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Zur Praxis der Volkstumspolitik 


1 den Standpunkt der Volkstumspolitik 
eingeordnet, den nötigen Abſtand vom alten 
etatiſtiſch⸗liberalen Denken gewonnen und die anzu⸗ 
legenden Maßſtäbe klargeſtellt, fo ergeben ſich hieraus 
folgerichtig die Grundſätze für die volkstums⸗ 
politiſche Praxis ). Hiervon follen einige weſentliche 
Teilfragen im Umriß ſkizziert werden. In welcher 
Rangfolge und in welchem Ausmaße ihre Ver⸗ 
wirklichung erfolgt, iſt nur im Rahmen des politiſchen 
Ge ſamtkonzeptes zu entſcheiden. Vorausſetzung für 
den Großteil der Aufgaben iſt die ſiegreiche Beendi⸗ 
gung dieſes Brieges, die hier vorausgeſetzt wird. 
Für die Überprüfung unſerer Ausgangsbaſis dürfte 
es wertvoll fein, die Aufgaben einer national⸗ 
ſozialiſtiſchen Volkstumspolitik näher zu umreißen. 
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wenn zuerſt die Frage nach dem deut ſchen 
Volkstum im zuſammenhang mit dem ziele, ein 
weiteres Verſtrömen germaniſch⸗deutſchen Blutes in 
fremde Lebensräume zu verhindern, geſtellt wird, 
dann muß vorher die Grenze des eigenen Volkstums 
gezogen werden. Abgeſehen von der Aufgabe der 
Rückgewinnung verſchütteten deutſchen Blutes, auf 
die noch geſondert einzugehen ſein wird, iſt zuerſt die 
Frage nach den Grenzziehungen am Rande des 
eigenen Volkstums zu beantworten. Dieſe Auf- 
gabe heißt zum überwiegenden Teil eine endgültige Ab⸗ 
wicklung des Erbes eines hinter uns liegenden Zeit- 
alters, das die Frage nach dem weſen des Volkes 
ſeinem Denken gemäß jahrhundertelang gar nicht 
ſtellte oder aber ſpäter, im 19. Jahrhundert, nach 
unſeren heutigen Erkenntniſſen falſch beantwortete. 
Wenn im Ablauf diefes geſchichtlichen Geſchehens 
aus verſchiedenen vorvölkiſchen Quellen zahlreiches 
Blut aus urſprünglich nicht germaniſch⸗deutſchen 
Wurzeln in den deutſchen Blutskörper eingemündet 
iſt, jo iſt dies eine vollzogene Tatſache, die die Volks⸗ 
tumspolitik in keiner Weife mehr berührt, wohl aber 
im Einzelfall die Raffen- und Bevölkerungspolitik 
befchäftigen kann. 

Anders iſt die volkstumspolitiſche Lage hinſichtlich 
jener Perſonengruppen, die ſich wohl zur deutſchen 
Nation bekennen, aber noch nicht durch Geſchlechter⸗ 
folgen endgültig auch in der deutſchen Blutsgemein⸗ 
ſchaft aufgegangen ſind. Es wurde ſchon betont, 
daß dieſe Eingliederung eine weſentliche Aufgabe 
der Volkstumspolitik darſtellt. 

Eine dritte Frage iſt die der Liquidierung jener 
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Verzahmungen, die ſich aus der jahrhundertelangen 
Wanderung deutſcher Bauern und Bürger in das 
Vorfeld des Reiches, vornehmlich im Gſten und Süd⸗ 
oſten, ergeben haben. In fremdvölkiſcher Umwelt 
und fremder Staatlichkeit find vielfältige Ver— 
miſchungsformen entſtanden. Dieſe Aufgabe iſt auf 
zwei Wegen bereits angefallen: bei der Rückſiedlung 
deutſcher Volksgruppen und bei der Erfaſſung der 
deutſchen Menſchen in jenen Gebieten, die im Ablauf 
dieſes Krieges in das Reich zurückgegliedert worden 
ſind. Die verſchiedenen, ſich hierbei ergebenden volks⸗ 
tumspolitiſch typiſchen Fragen ſind am Beiſpiel der 
eingegliederten Gſtgebiete unterſucht worden ?). Sier⸗ 
bei wurde darauf bingewiefen, daß im Zuge einer 
ſolchen Bereinigung der Volkstumsgrenzen als 
deutſche Menſchen (Volksdeutſche) alle jene Menſchen 
anerkannt werden, die ſich unter fremder Staatlich⸗ 
keit, alſo in ſozuſagen völkiſcher Kampfzeit, zum 
Deutſchtum bekannt haben. Die ſonſt primäre Bluts⸗ 
frage der deutſchen Abſtammung tritt hier zurück 
vor dem eindeutigen politiſchen Bekenntnis, auch 
wenn dieſe Perſonen ganz oder teilweiſe 3. B. 
ka ſchubiſcher, polniſcher oder tſchechiſcher Abſtam⸗ 
mung ſind. Bei völkiſchen Miſchehen iſt entſcheidend, 
ob ſich der deutſche Teil politiſch, beſonders bei der 
Bindererziehung, völlig durchgeſetzt hat; zur Wah⸗ 
rung der Einheitlichkeit ſolcher Familien erfolgt 
gleichfalls Aufnahme in die deutſche Volksgemein— 
ſchaft, ſoweit nicht artfremde Blutseinſchläge einen 
anderen Maßſtab bedingen. Die ſe Prüfung iſt zahlen⸗ 
mäßig von erheblicher Bedeutung, da die engſte Form 
der Verzahmung, die völkiſche Miſchehe, bei einigen 
deutſchen Volksgruppen einen beachtlichen Umfang 
aufweiſt; ſo ſind bei der Volksgruppe in Lettland 
vor einigen Jahren bis 45% Miſchehen ſtatiſtiſch 
feſtgeſtellt worden. 

Die Rückſiedlungen von volksdeutſchen Gruppen 
1939 log] aus den Randſtaaten, aus Wolhynien, 
Galizien und dem Narewgebiet, aus Beſſarabien, 
dem Buchenland und Norddobrudſcha haben nicht 
nur den Sinn gehabt, die ſes Deutſchtum vor dem 
Bolſchewismus zu retten. Darüber hinaus ſollte das 
in zeiten ſtaatlicher Schwäche im Vorfeld des Reiches 
zerſtreute deutſche Blut vor weiteren Subjtanz- 
verluſten bewahrt werden. Seine Seimholung ſoll 
die Kraft des deutſchen Blutes im eigenen Lebens— 
raum Mitteleuropas verſtärken helfen. Daher werden 
nach Beendigung des Brieges weitere Rückſtedlungen, 
be ſonders auch aus Überſee wahrſcheinlich erfolgen. 


) Siehe „Errichtung einer Volkstumsgrenze“ in Volk und Kaffe, 
Seft 3, 1942. 
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Diefe Frage ift in Preſſe und Literatur mehrfach 
behandelt worden, irgendwelche Zahlen bereits an— 
zugeben, wäre heute völlig verfrüht. In dieſem Zu- 
ſammenhang ſteht es nicht weiter zur Erörterung, 
ob gegebenenfalls Deutſche aus Über ſee zweckmäßiger⸗ 
weiſe wieder ſtärker im kolonialen Intereſſengebiet 
des Reiches zum Einſatz gelangen, wofür fie hin— 
ſichtlich der klimatiſchen Gewöhnung beſondere Dor- 
bedingungen erfüllen. 

An dieſer Stelle bedarf es einer Blarſtellung. Unſer 
Weg in die zukunft wird zum Marſchziel die Einheit 
des germaniſchen Blutes haben. Das vom Füh— 
rer vorausſchauend geſehene „Großgermaniſche Reich 
deutſcher Nation“ wird die kommende Geſtaltung 
des Siedlungsraumes die ſes germaniſchen Blutes und 
gleichzeitig die Grdnungskraft unſeres Erdteiles fein. 
So wird auch die Tradition des mittelalterlichen 
„Römiſchen Reiches deutſcher Nation“ nach einem 
Zwifchenfpiel der Keichsſchwäche und des kleinſtaat— 
lichen Löſungsverſuches nicht eine bloße Nach— 
ahmung finden, ſondern gleich allen anderen Werten 
im zeichen des revolutionären nationalſozialiſtiſchen 
Blutsgedanken durch eine neue Reichsidee abgelöſt 
und vollendet werden. Die ſinnvolle Gemeinſamkeit 
des germaniſchen Blutes iſt hieraus ebenfo zu fol- 
gern wie die Verpflichtung, die biologiſche Kraft des 
geſamten germaniſchen Blutes einer Erneuerung zu— 
zuführen. ir 

Bei dem nach dem Kriege durch die Fülle harrender 
Aufgaben verſchärften Mangel an eigenen Menſchen 
wird ein planvoller Einſatz der vorhandenen Sub— 
ſtanz es nicht zulaſſen, daß wie im liberaliſtiſchen Zeit- 
alter eine wahlloſe Auswanderung nach dem Gedün— 
ken des Einzelnen erfolgt. Der Ein ſatz außerhalb 
der Grenzen unſereseigenen Siedlungsrau— 
mes hat allein im Rahmen unſerer politiſchen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Ziele im Auftrage der 
Gemeinſchaft zu erfolgen. Das iſt in jedem Einzelfall 
eines ſolchen Einſatzes ſicherzuſtellen. Als Beiſpiel: 
manches deutſche Mädchen iſt aus Unternehmungsgeiſt 
oder mangels an Arbeitsmöglichkeiten im Reich als 
Erzieherin uſw. nach Überſee ausgewandert und dort 
durch Umvolkung oder Ehe dem eigenen Volkstum 
verloren gegangen; oder: die einſchlägigen Quellen 
beweiſen, daß erhebliche Teile ſogar der Reichsdeut⸗ 
ſchen im Ausland praktiſch längſt umgevolkt waren. 
Auch wenn nicht endgültige Auswanderung, etwa 
nach Amerika, von vornherein beabſichtigt war, hat 
die berufliche Tätigkeit im Ausland oft genug zur 
Entfremdung vom eigenen Volkstum geführt. Der 
deutſche Menſch ſcheint dieſen Entvolkungsgefahren 
gegenüber beſonders anfällig geweſen zu fein. Zu— 
künftig, da ein ſtarkes Reich und ein ſelbſtbewußt 
gewordenes Volk hinter ihm ſteht, wird der Deutſche 
in aller Welt ſtärker in der geiftig-politifchen Gemein- 
ſchaft feines Volkes wurzeln, auch da, wo ein eigen- 
völkiſcher Lebenskreis als Umwelt fehlt. Eine klare 
Volkstumspolitik des Menſcheneinſatzes wird dafür 
Sorge tragen, daß die ſer Einſatz nicht ein dauernder 
wird und mehrere Generationen umfaßt, die dann 
ihr Vaterland nur noch aus Büchern, Rulturfilmen 
und Erzählungen kennen. Sier wird eine Frage ange— 
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ſchnitten, die auch jene deutſchen Menſchen berührt, 
die zwar im Machtraum des Reiches, aber in der 
fremdvölkiſchen Umwelt wirtſchaftlicher Ergänzungs— 
räume tätig ſind. Auch hier wird es ſinngemäß ſein, 
keine eigenſtändigen deutſchen Gruppen außerhalb 
des geſchloſſenen eigenen Siedlungsraumes erneut 
entſtehen zu laſſen, die in langen Jahrzehnten doch 
von einer fremdvölkiſchen Umwelt, zuerſt unmerklich, 
aber ſchrittweiſe zunehmend, in ihrem weſen fremde 
Züge annehmen. Eine „Ablöſung der Wache“ und 
zumindeſt teilweiſe Erziehung der älteren Jugend im 


Reich wird als Folgerung zu ziehen fein. — Spar— 


ſamſter Ein ſatz deutſcher Menſchen für alle 
Aufgaben außerhalb des eigenen Sied— 
lungsraumes wird oberſtes Geſetz in allen 
dieſen Fragen bleiben müſſen. 

Dennoch könnte trotz ſolcher ſinnvollen Begren— 
zung und Lenkung dieſes Einſatzes ein Verſtrömen 
deutſchen Blutes auf lange Sicht nicht verhindert 
werden, wenn etwa nach alten liberaliſtiſchen Grund- 
ſätzen eine Freizügigkeit in der weiteren Schaffung 
von völkiſchen Miſchehen beſtände. Eine ſolche Ziel- 
ſetzung berührt nicht die Freiheit der Perſönlichkeit, 
ſondern beendet nur die Bindungsloſigkeit des Kinzel- 
weſens. Die Volksgemeinſchaft kann es nicht zu- 
laſſen, daß deutſches Blut weiterhin in fremde Volks— 
körper verſtrömt. Die Eigenperſönlichkeit der euro— 
päiſchen Völker kann auch nur auf der Grundlage 
klarer Blutsgrenzen gewahrt bleiben. Eine Ent⸗ 
wirrung der Miſchzonen an den Grenzen 
unferes eigenen Volkstums hat Sinn und 
Wert nur dann, wenn nicht ſtändig neue 
Vermiſchungen entſtehen. 

Es bedarf hier keiner weiteren Begründung, daß 
auch in dieſem zuſammenhang das germaniſche Blut 
als Einheit gilt. Die ſe Gleichſtellung der germaniſchen 
Volkskörper im biologiſchen Lebensbereich ſtellt des- 
halb im Einzelfall, etwa bei der Eheſchließung, 
nicht die Frage nach dem raſſiſchen Erſcheinungsbilde 
des Einzelnen, auch wenn dieſes raſſiſche Anlagen 
erwarten läßt, die für das Blutsgefüge des deutſchen 
Volkes weniger erwünſcht ſind. Auszuſcheiden ſind 
entſprechend der eigenen Regelung nur die art— 
fremden Blutseinſchläge; im übrigen gilt die Einheit 
des germaniſchen Blutes für feine Sonnen- und 
Schattenſeiten. In übertragenem Sinne mag dies 
mit der Seimholung deutſcher Volksgruppen, die 
gleichfalls in ihrer Geſamtheit einſchließlich des 
linken Flügels umgefiedelt worden find, verglichen 
werden. Die ſe Einheit des germaniſchen Blutes und 
feine Abgrenzung als in ſich geſchloſſener Blutskörper 
gegenüber nichtgermaniſchen Blutskörpern bedingt 
eine Überprüfung des bisherigen Begriffes „art— 
verwandtes Blut“, der bisher alle geſchloſſen in 
Europa ſiedelnden Volker umfaßte, alſo die Schweden 
ebenfo wie die Ruffen, die Flamen nicht weniger als 
die Serben ?). Das heißt Abgrenzung des germaniſchen 
Blutes in ſeiner Geſamtheit als „ſtammesgleiches 
Blut“. Die Grenze im Eherecht hat ſomit an der 
Grenze zwiſchen ſtammesgleichem und nichtſtammes⸗ 
gleichem Blut zu liegen. 


) S. Eine Klarſtellung zum Begriff „artverwandtes Blut“, Volk 
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Es iſt bereits die Frage der Einſtellung zu jenen 
deutſchen Blutsteilen angeſchnitten worden, die in 
fremdem Volkstum aufgegangen ſind. Sier ſind für 
die volkspolitiſchen Maßnahmen verſchiedene Mög⸗ 
lichkeiten zu trennen, in die die Einzelfälle ein— 
zugruppieren find. Die erſte Gruppe umfaßt jene 
Fälle, in denen die deutſche Abſtammung eindeutig 
feſtſteht, alſo nachweisbar iſt, und in denen dieſe 
Deutſchſtämmigkeit nicht durch völkiſche Miſchehen 
der Eltern und Vorfahren mehr oder minder hin⸗ 
fällig geworden iſt. Sinſichtlich der politiſchen 
wertung der Einzelperſon iſt die Feſtſtellung weſent⸗ 
lich, ob die Herauslöſung aus dem angeſtammten 
Volkstum aus eigenem Willen „wider beſſeres wiſſen“ 
erfolgte und das politiſche Verhalten damit eine 
moraliſch belaſtende Note erhält. Solche „Renegaten“ 
find insbefondere in den ſozialen Ausleſeſchichten der 
Volker in Oft- und Südoſteuropa, aber auch in YIord- 
und Südamerika, zu finden. Daneben beſteht jener 
Perſonenkreis, auf den blutsmäßig die gleichen 
Vorausſetzungen zutreffen, bei dem aber der politiſche 
Umvolkungsprozeß bereits in zurückliegenden Bene- 
rationen erfolgt iſt oder ſich in einer ftastlich-poli- 
tiſchen Atmoſphäre vollzog, die noch keine klaren 
völkiſchen Fronten kannte. Daß bei der Blärung 
von Volkstumsgrenzen auf die Rückgewinnung von 
ſolchen abgeſplitterten Volksteilen und Einzel⸗ 
per ſonen bei erhalten gebliebener Deutſchſtämmigkeit 
nicht verzichtet werden kann, iſt ein Beweis für das 
Primat des Blutsgedankens gegenüber etatiſtiſchem 
Denken. Dieſe Deutſchſtämmigkeit darf aber keines⸗ 
falls etwa allein vom Vorliegen eines deutſchen 
Familiennamens abgeleitet werden, da ſich dahinter 
vielfach völkiſche Miſchehen der Vorfahren ver- 
bergen können. Bei der Überprüfung der Wobn- 
bevölkerung in den eingegliederten Gſtgebieten find 
dieſe Fragen zum erſten Mal ſpruchreif geworden. 
Die Behandlung im Einzelnen richtet ſich nach dem 
politiſchen Verhalten einerſeits und dem ziel der 
Rückgewinnung dieſes Blutes für das Deutſchtum 
andererſeits. Auch außerhalb der Keichsgrenzen 
finden ohne ſtaatliche deutſche Einwirkung frei⸗ 
willige Diſſimilationsvorgänge in großem Umfange 
ſtatt, indem deutſchſtämmige Menſchen ſich wieder auf 
ihr Deutſchtum beſinnen und in die deutſche Volks— 
gruppe zurückfinden. 

Schwierig werden dieſe Fragen, wenn durch 
völkiſche Miifcheben der Vorfahren der Anteil des 
deutſchen Blutes auf 50 v. H., 25 v. 5. oder einen 
noch geringeren Anteil geſunken iſt oder wenn eine 
in fremdem Volkstum mehr oder minder aufge— 
gangene Perſon deutſcher Abſtammung in völkiſcher 
Miſchehe lebt und die Ehe mit Kindern zur Be— 
urteilung vorliegt. Zuerſt muß hierbei abgegrenzt 
werden, welcher nichtdeutſche Blutsanteil gegebenen- 
falls noch eine Einbeziehung bei der Erfaſſung von 
deutſchſtämmigen Elementen rechtfertigen läßt. In 
den eingegliederten Gſtgebieten hat dieſe Frage ihre 
Beantwortung dahin gefunden, daß die Grenze bei 
Menſchen aus völkifchen Miſchehen liegt, alſo bei 
5o v. H., ſoweit im Einzelfall keine artfremden Bluts⸗ 
einſchläge vorhanden ſind. Wohl gemerkt unter der 
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Vorausſetzung des erfolgten Aufgehens in einem 
fremden Volkstum, denn bei einem eindeutigen Be— 
kenntnis zum Deutſchtum in fremdſtaatlicher Um⸗ 
gebung find ſolche Perſonen ohne weiteres als Dolfs- 
deutſche anzuerkennen, ſoweit auch hier keine art- 
fremden Blutseinſchläge vorliegen. Bei der Frage 
der Anerkennung von ſolchen bisher im fremden 
Volkstum aufgegangenen Perſonen mit nur zwei 
oder drei deutſchen Großelternteilen als zukünftige 
Teile der deutſchen Volksgemeinſchaft muß aber eine 
biologiſche Überprüfung ſicherſtellen, daß mit den 
nichtſtammesgleichen Blutsteilen keine ausgeſprochen 
minderen raſſiſchen Elemente, auch wenn ſie nicht 
artfremd ſind, eingedrungen ſind, die damit das 
deutſche Blutserbe völlig entwerten; d. h. alſo 
Ausmerze der eindeutig belaſtenden Blutsteile. 
Eine Anerkennung ſolcher minderen Blutselemente 
würde dem nationalſozialiſtiſchen Blutsgedanken 
widerſprechen. Die Volkstumspolitik iſt kein Tropfen— 
fänger zu Erfaſſung des letzten verſchütteten Tropfens 
deutſch⸗germaniſchen Blutes, denn ſonſt müßte waͤhr⸗ 
ſcheinlich eine Millionenzahl von Menſchen im Raum 
von der Gſtſee bis zum Schwarzen Meer und bis ſehr 
tief in den ruſſiſchen Kaum hinein als umvolkungs— 
würdig anerkannt werden, denn die Geſchichte dieſes 
Raumes hat noch in jedem Jahrhundert ſeit Beginn 
ſeiner Geſchichtlichkeit, ja ſchon längſt vorher, ger— 
maniſche und ſpäter deutſche Wanderungen erlebt, 
die Blutsſpuren hinterlaſſen haben. Doch mengen— 
mäßig iſt die ſer Anteil im Blutserbe der Einzelperſon 
im allgemeinen ſo gering und insbeſondere durch 
engſte jahrhundertelange Vermiſchungen ſpeziell mit 
den raſſiſchen Primitivformen des Gſten fo vermiſcht 
worden, daß eine Eindeutſchbarkeit heute außerhalb 
jeder Erörterung ſteht. 

Damit iſt der Rahmen für die Aufgabe abgeſteckt, 
auch ſolche Perſonen als wiedereindeutſchungsfähig 
zu erfaſſen, bei denen eine Deutſchſtämmigkeit 
urkundlich oder ſonſtwie ſchlüſſig nicht mehr nach⸗ 
gewieſen werden kann. Je näher an der Gſtgrenze des 
deutſchen Siedlungsbodens, deſto ſtärker ſind jene 
Teile deutſchen Blutes, die ſeit dem Mittelalter durch 
— inzwiſchen längſt in ihrem Deutſchtum ver— 
ſchüttete — deutſche Voloniſten in fremde Volks— 
tümer gelangt ſind. Entſprechendes gilt für den 
Raum der Öftfeefüfte, wo germaniſches Blut 
ſtärkere Spuren hinterlaſſen hat. Es entſteht aber 
leicht der Trugſchluß, daß etwa — angenommen — 
ein Anteil von Jo v. 5. deutſchen Blutes auch Jo v. 5. 
Nordiſch⸗Fäliſches Blut bedeutet und daß weiterhin 
109% Nordiſch-Fäliſches Blut in einem Volks- 
körper einen ungefähr gleichen Anteilsſatz von 
Jo v. 5. an Menſchen bedingen, die jenen Maß— 
ſtäben entſprechen, die für die Aufnahme in den deut⸗ 
ſchen Blutskörper anzuwenden find. Bei dieſer Über— 
legung wird überſehen, wie ſchon betont wurde, daß 
ſeit vielen Geſchlechterfolgen durch engſte Ver— 
miſchungen mit minderen Blutsſtrömen dieſes ger— 
maͤniſch⸗deutſche Erbe zumeiſt entwertet iſt. 

Wo aber — beſonders in den genannten Grenzräu— 
men — dieſe Blutsanteile im weſentlichen erhalten ge- 
blieben ſind, muß die Rückgewinnung dieſes Blutes 
von uns angeſtrebt werden. Bei richtiger Ausleſe 


heißt dies Blutsanteile dem deutſchen Volkskörper 
zuführen, die als poſitiv zu werten ſind, während 
es 3. B. dem polniſchen Volkstum Blutskräfte aus 
deutſch⸗germaniſcher Wurzel entzieht, die eine ihm 
fremde Leiſtungskraft darſtellen. 

Vorbedingung für eine richtige Ausleſe in Anbe⸗ 
tracht der engen Verzahnung mit den erwähnten 
Primitivformen in Gſteuropa mit ihren gleichfalls 
hellen Romplexionen iſt es, möglichſt den geſamten 
Sippenkreis zur Überprüfung heranzuziehen, da allein 
die wertung des Erſcheinungsbildes einer Einzelper⸗ 
ſon die Wahrſcheinlichkeit von Fehlurteilen über das 
Erbbild außerordentlich erhöhen würde. Außer dem 
Erſcheinungsbild ſind alle Möglichkeiten auszu⸗ 
ſchöpfen, die das Werturteil zu vervollſtändigen ge⸗ 
eignet ſind, alſo begabungsmäßige und berufliche 
Jeiſtung, Bewirtſchaftung des Hofes, Sauberkeits⸗ 
ſinn nach innen und außen, Frage der Rriminglität 
uſw. Bei der wertung der beruflichen Leiſtung gebt 
es aber nicht allein darum, ob die Einzelperſon als 
Hausgehilfin oder Facharbeiter tüchtig, als Händler 
erfolgreich, als Kleinbauer fleißig oder als Geiger 
begabt iſt; unbedingt mit entſcheidend in Betracht 
zu ziehen iſt dabei die ſoziale Leiſtungskraft der 
ge ſamten Sippe. 

Aus dieſen Grundſätzen für die Ausle ſemaßſtäbe 
ergibt ſich zwangsläufig, daß der Perſonenkreis, 
der ſolchen Ausleſemaßſtäben entſpricht, anteils- 
mäßig ſehr gering iſt, wie die Erfahrung auch 
bereits bewieſen hat. Die Wiedereindeutſchungs⸗ 
fähigkeit ſolchen verfchütteten ſtammesgleichen Blutes 
kann nie geeignet ſein, in großem Umfange zur 
Schließung der großen Lücke zwiſchen Bedarf und 
Beſtand an blutseigenen Arbeitskräften beizutragen. 
Auch vom weſenbegriff „Volk“ her kann dieſe 
Aufgabe nie eine Mengenfrage werden, denn 
„Volk“ iſt ja nicht nur eine raſſiſch gebundene 
Blutsgemeinſchaft, ſondern auch eine Schickſals⸗ 
gemeinſchaft. Das ſetzt, um vollwertiges bewußtes 
Mitglied die ſer Gemeinſchaft zu fein, das Bewußtſein 
eines gemeinſamen Schickſals voraus, daß nicht nur 
eine Frage des gemein ſamen Tageserlebens, ſondern 
auch eines gemein ſamen Geſchichtsbewußtſeins iſt — 
ſowohl von den eigenen Ahnen wie vom gemein- 
ſamen Volke her. 

Im Anſchluß an die hier unterſuchten Fragen 
ſcheint es zweckmäßig, auf eine häufige Begriff⸗ 
unklarheit hinzuweiſen. Deutſchſtämmigkeit 
heißt lückenloſe Abſtammung von deutſchen Vorfah⸗ 
ren, die unter Beweis geſtellt werden kann. Die heu⸗ 
tige Zugehörigkeit zum deutſchen Volk iſt nicht auto⸗ 
matiſche Vorausſetzung, es gibt 3. B. Polen, 
Braſilianer, Franzoſen uſw., die ohne Zweifel voll 
deutſchſtämmig ſind, ſo wie es andererſeits Deutſche 
gibt, die nicht deutſcher Abſtammung ſind, ſondern 
erſt in ihren Rindern und Bindeskindern auf dem 
wege der Ehe in der deutſchen Blutsgemeinſchaft 
aufgehen. Vlar davon zu trennen iſt der Begriff 
„deutſchblütig“. Deut ſchblütig iſt nach dem heutigen 
Begriffsinhalt jede Perſon deutſchen oder artver⸗ 
wandten Blutes. Wenn alſo etwa in einem Einwoh⸗ 
nererfaſſungsbogen die Frage nach der „Deutjch- 
blütigkeit“ enthalten iſt, ſo muß jeder artverwandte 
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Ausländer, ob Ruſſe, Schwede, Pole, Portugiefe 
uſw. ſich hier als „deutſchblütig“ bezeichnen. Ein 
ſolcher Begriff, der alle dieſe Menſchengruppen als 
„deutſchblütig“, alſo ſinngemäß als „deutſchen Blu⸗ 
tes“ bezeichnet, kann leicht unſere Bluts⸗ und Wert⸗ 
begriffe ungewollt verwäſſern. Die Neuſchaffung 
einer Er ſatzbezeichnung dürfte zweckmäßig fein. Die ſe 
noch aus den Jahren ſtammende Begriffsbeſtimmung, 
in denen die Judenfrage den Hauptinhalt der deutſchen 
Raſſenpolitik ausmachte, hat heute ihren weſentlichen 
Sinn verloren, nachdem wir dabei find, die Juden⸗ 
frage endgültig zu löſen. Mehr als das Nichtvorliegen 
von artfremden Blutseinſchlägen beſchäftigen uns 
heute die Merkmale von Volkszugehörigkeit und 
Mutterſprache. Die entſcheidende raſſenpolitiſche und 
volkstumspolitiſche Grenze liegt heute nicht mehr 
zwiſchen dem artverwandten und artfremden Blut, 
ſondern bei der Frage nach dem ſtammesgleichen 
oder nichtſtammesgleichen Blut. Die Beantwortung 
dieſer Frage erfolgt vorerſt durch die Frage nach der 
Zugehörigkeit zum Volkstum. In einem ſpäteren 
Zeitpunkt wird hierüber innerhalb des Reiches die 
Reichsbürgerſchaft Auskunft geben können. 


III. 

Die Grundſätze für die Erfaſſung verſchütteten 
Blutes deutſch⸗germaniſcher Wurzel find eine Frage 
der Auslefe des wertvollen Blutes, nicht der Aus- 
merze minderen Blutes. Damit iſt auch der Stand⸗ 
punkt zur Frage eines freiwilligen Angebots von fremd⸗ 
völkiſchen Menſchen zur Umvolkung in das deutſche 
Volkstum bezogen. Auch hier kann nur der gleiche 
raſſiſche Ausle ſemaßſtab entſcheiden. Die Bedeutung 
dieſer Frage des freiwilligen Angebots zur 
Eindeutſchung kann zukünftig gar nicht unter⸗ 
ſchätzt werden, denn die politiſche Lage des Deutſchen 
Reiches bedingt u. a. eine fo günſtige wirtſchaftliche 
Lage der Angehörigen des deutſchen Volkes, daß allein 
ſchon die ſes Moment eine ſolche Bereitſchaft tauſend⸗ 
fältig verſtärken wird, zumal wenn ein Arbeitseinſatz 
im Reich an die ſen Lebensſtandard hat gewöhnen laſ— 
fen. Hinzu kommen Stärke und Grdnung des Reiches 
als außerwirtſchaftliche Werte, aber nicht minder reale 
Zugkräfte. Eine ſolche Bereitſchaft wird daher vor 
allem von ſolchen Menſchen ausgehen, die einige 
Jahre im Reich gearbeitet haben. Auch wenn in 
Auswirkung einer jahrelangen deutſchen Umwelt 
ein Einleben in deutſche Rultur- und Lebensformen 
erfolgt iſt und Gefühle der Zuneigung zur deutſchen 
Volksgemeinſchaft ſich ergeben haben, zumeiſt ver⸗ 
ſtärkt durch Bindungen an deutſche Frauen, ſo legen 
wir von uns aus Wert auf die Erhaltung klarer 
Volkstumsgrenzen und auf die Wahrung des völ— 
kiſchen Eigenlebens der europäiſchen Völker. Deutfch- 
land trägt die Hauptlaſt des Kampfes gegen den 
Bol ſchewismus, nicht nur zum eigenen Schutze, ſon⸗ 
dern auch um der Freiheit aller Rulturvölker Europas 
willen. Dieſes Zuſammenſtehen findet feinen ficht- 
baren Ausdruck im gemeinſamen Kampf der Waffen 
und in der gemeinſamen Arbeit, die zur Mitarbeit 
zahlreicher ausländiſcher Arbeitskräfte im Keich ge⸗ 
führt hat. Deutſchland läßt dieſe Arbeiter Anteil am 
eigenen hohen Lohnniveau haben, das durch Trans- 
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ferierung der Erſparniſſe auch zum Unterhalt der 
Familien oder bei Ledigen zu erheblichen Erſparniſſen 
zureicht. Dieſe Menſchen ſind für die Jahre des 
großen Kampfes und vielleicht für einige Übergangs- 
jahre zur Mitarbeit angeworben worden, ſie ſind 
Säſte im Keich und wir wollen unfererfeits anderen 
Völkern nicht Menſchen durch Umvolkung entziehen; 
das entſpräche nicht dem Sinn der europäiſchen 
Juſammenarbeit. Unſere Achtung vor dem Eigen⸗ 
wert jedes Rulturvolkes und die Erkenntnis, daß die 
Auflöſung ſolcher voͤlkiſchen Perſönlichkeitswerte 
auch die Zerftörung der europäiſchen Kultur zur 
Folge haben würde, läßt völlige Klarheit darüber 
beſtehen, daß der ſich heute abzeichnende euro- 
päiſche Großraum eine Aufgabe der poli- 
tiſchen und wirtſchaftlichen Zuſammen⸗ 
arbeit iſt, nicht aber die Schaffung eines 
blutlichen Großraumes bedeuten darf. Mit 
der Ablehnung eines blutlich⸗menſchlichen Paneuro⸗ 
pas jüdiſch⸗liberaliſtiſcher Prägung aus unſerm 
nationalſozialiſtiſchen Blutsgedanken bekennen wir 
uns zur Erhaltung der geſchichtlich gewordenen und 
raſſiſch fundierten Eigenwerte der europäiſchen Rul⸗ 
turvölker. Entſprechend dem Ziel, ein Verſtrömen 
deutſch⸗germaniſchen Blutes in fremde Lebensräume 
zukünftig zu unterbinden, haben gleiche Maßnahmen 
ſicherzuſtellen, daß nicht Vermiſchungs⸗ und Unter⸗ 
wanderungserſcheinungen den deutſchen Blutskörper 
belaſten. Dies gilt in der Praxis vor allem für das 
Eherecht. 

Fremdes Blut kann von außen grundſaͤtzlich immer 
auf den gleichen drei wegen in einen anderen Bluts⸗ 
körper eindringen durch: 


J. die völkiſche Miſchehe, 

2. die Einbürgerung fremdſtämmiger Perſonen, 

3. das uneheliche Kind einer Mutter des eigenen 
Volkstums mit einem fremdvölkiſchen Vater. 


Für Ehe und Einbürgerung liegt der Maßſtab 
nach dem bisher Geſagten an der Grenze des ſtam— 
mesgleichen Blutes feſt. Sehr viel ſchwieriger iſt 
eine Löſung in der Frage des unehelichen Kindes 
zu finden, eine voll befriedigende Löſung iſt nicht 
vorhanden. Auf die Einzelheiten der möglichen wege 
ſoll hier im einzelnen nicht eingegangen werden. 
Anders, aber nicht weniger ſchwierig liegen die Dinge 
bei den unehelichen Kindern deutſcher Väter mit 
fremdvölkiſchen Müttern, ſei es im Reich oder im 
Ausland, ſpeziell in beſetzten Gebieten. Sierbei wird 
das raſſiſche Erſcheinungsbild der Mutter eine weſent⸗ 
liche Bedeutung haben, aber auch mit dem Vorzeichen 
der Ausleſe, nicht der Ausmerze. Grundſatz für ein 
Volk von einem Blutsgefüge wie dem deutſchen Volk 
muß ftets fein, daß — wenn dieſe Frage geſtellt iſt — 
die Zuführung minderen Blutes für ſeinen 
Beſtand um ſehr vieles gefährlicher iſt als 
das Aufgehen deutſchen Blutes in fremden 
Volkskörpern. Ein blutsfremdes Zeitalter hat uns 
ein Erbe hinterlaſſen, das keine weitere Belaſtung 
zuläßt. 

Es iſt wertvoll, wenn darüber allgemeine Blarheit 
beſteht, daß auch die Schaffung aller geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen zur Verhinderung nicht überprüfter 
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Vermiſchungserſcheinungen, fo notwendig und wün- 
ſchenswert ſie ſind, allein noch nicht die Erreichung 
dieſes Zieles gewährleiſten können. Dem ſteht ſchon 
jene — in anderem Zuſammenhang erwähnte — 
Geſetzmäßigkeit entgegen, daß Menſchen des gleichen 
Raumes im Ablauf der Geſchichte ſtets in eine Bluts⸗ 
(Sortpflanzungs-) Gemeinſchaft miteinander getreten 
find. Hieraus müſſen wir die allein möglichen Lehren 
und auch Folgerungen ziehen. Für unſern eigenen 
Siedlungsraum ergeben ſich hierbei zwei Folgerungen. 
Einmal betrifft dies den kriegsbedingten Einſatz von 
Millionen fremdvölkiſcher Arbeitskräfte. Seitens der 
Partei iſt ſtets betont worden, daß es ſich um eine 
Übergangsmaßnahme von begrenzter Zeitdauer han⸗ 
delt, die nach dem Rriege Zug um Zug wieder ab⸗ 
gebaut wird. Hiervon wird der Einſatz von fremd⸗ 
völkiſchen Arbeitskräften aus dem Gſten nicht be- 
rührt, der unter Ausſchluß von Berührungsflächen 
mit deutſchem Volkstum erfolgt. Sierdurch kann 
ſicherlich der Arbeitskraftbedarf vieler ſtaatlicher 
Großvorhaben befriedigt werden. 

Zum andern iſt aus dieſen Erkenntniſſen die Fol⸗ 
gerung zu ziehen, daß die Siedlungsräume der 
Volkstümer neu zu ordnen und ſcharf zu 
trennen ſind, um dieſe Hauptquelle der geſchicht⸗ 
lichen Vermiſchungserſcheinungen auszuſchalten. Dem 
zahlenmäßigen Umfang dieſer Aufgabe nach gilt dies 
vor allem für die eingegliederten Gſtgebiete. Dort find 
die Berührungsflächen im Zuge der deutſchen Befied- 
lung bis zur totalen Eindeutſchung am breiteſten. 
Dieſe Aufgabe hat der Führer in ſeiner Rede vom 
6. Jo. 1939 nach Beendigung des Polenfeldzuges 
beſonders betont: „Die Ziele und Aufgaben, die ſich 
aus dem Zerfall des polniſchen Staates ergeben, 
find dabei, ſoweit es ſich um die deutſche Intereſſen⸗ 
ſphäre handelt, etwa folgende: ... als wichtigſte 
Aufgabe aber: eine neue Grdnung der ethno— 
graphiſchen Verhältniſſe, das heißt, eine Umſied⸗ 
lung der Nationalitäten ſo, daß ſich am Abſchluß 
der Entwicklung beſſere Trennungslinien ergeben, 
als es heute der Fall iſt. In die ſem Sinne aber handelt 
es ſich nicht um ein Problem, das auf die ſem Raum 
beſchränkt iſt, ſondern um eine Aufgabe, die viel 
weiter hinausgreift.“ Dieſe vom Führer geſtellte 
Aufgabe hinſichtlich des polniſchen Volkstums iſt die 
Schlußfolgerung aus Erkenntniſſen, die der Führer 
bereits in „Mein Nampf“ als Lehre der Geſchichte 
formuliert hat: „Denn wenn heute durch das Gktroy— 
ieren einer allgemeinen Sprache bisher ſichtbar in die 
Augen ſpringende Unterſchiede zwiſchen verſchiedenen 
Völkern überbrückt und endlich verwiſcht werden, 
ſo bedeutet dies den Beginn einer Baſtardierung und 
damit in unſerem Fall nicht eine Germanifierung, 
ſondern eine Vernichtung germaniſchen Elementes. 
Es kommt in der Geſchichte nur zu häufig vor, daß 
es den äußeren Machtmitteln eines Eroberervolkes 
zwar gelingt, den Unterdrückten ihre Sprache auf⸗ 
zuzwingen, daß aber nach tauſend Jahren ihre 
Sprache von einem anderen Volk geredet wird und 
die Sieger dadurch zu den eigentlich Beſiegten werden.“ 

Die Fülle der Aufgaben, die eine befriedigende Ver⸗ 
wirklichung der volkstumspolitiſchen Zielſetzungen 
ſtellt, ſind nicht ſo ſehr durch direkte Maßnahmen zu 
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löfen. Die Volkstumspolitik ftellt vielmehr Aufgaben 
auf allen Lebensgebieten, ſei es — um nur wenige 
Beiſpiele herauszugreifen — beim Arbeitseinſatz, 
bei der Geſetzgebung, bei der Aufklärung und Pro- 
paganda, bei der Gewährung von Binderbeihilfen 
und Eheſtandsdarlehen, bei faſt allen ſozialpolitiſchen 
Maßnahmen oder bei der Lohnpolitik u. a. m. Von 
den raffen- und bevölkerungspolitiſchen Aufgaben, 
die gleichzeitig Aufgaben der Volkstumspolitik find, 
ſoll ganz abgeſehen werden. Wur wenn alle dieſe 
Lebensgebiete und volkstumspolitiſchen Maßnah⸗ 
men, ſei es im Bereich der Partei oder des Staates, 
einheitlich ausgerichtet ſind, iſt die Erreichung einer 
befriedigenden Löſung gewährleiſtet. 


* 


Alle dieſe Maßnahmen aber wären unvollkom— 
menes Stückwerk, blieben ein blutleeres organi- 
ſatoriſches Machwerk, wenn nicht der deutſche Menſch 
ſie mit ihrem Sinn erfüllen würde. 

Deutſchland iſt nicht Tibet oder das alte Japan; 
mehr denn je wird die Stellung des Reiches in Europa, 
verſtärkt durch weite Ergänzungsräume im Gſten 
und in Afrika, zu vielfältigen ungezählten Berührun— 
gen von deutſchen Menſchen mit Menſchen aller 
Völker und Raffen führen. Nicht nur auf kurzen 
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Geſchäftsreiſen oder in zahlenmäßig begrenzten 
Fällen durch berufliche Tätigkeit politiſcher, wirt⸗ 
ſchaftlicher oder kultureller Art im Ausland, vor 
allem auch in großem Umfang bei der militäriſchen 
Sicherung, ſtaatlichen Verwaltung und wirtſchaft⸗ 
lichen Erſchließung der wirtſchaftlichen Ergänzungs⸗ 
räume in Oſt und Süd. Hinzu kommt das enge 
tauſendfache Zufammenleben in den zu beſiedelnden 
Öftgebieten bis die volle Eindeutſchung erreicht ift. 
Die allen vorwiegend Nordiſch beſtimmten 
Völkern bisher zum Verhängnis gewordene 
Raſſenvermiſchung kann vom deutſchen 
Volk allein überwunden werden durch eine 
blutsbewußte und dem Ganzen versnt- 
wortliche Haltung jedes einzelnen Deut— 
ſchen! Unſer Erkennen der Blutsgeſetze verpflichtet 
auch, dieſes Wiffen im perſönlichen Verhalten zu 
verwirklichen. Das fordert vom deutſchen Menſchen 
eine Haltung als echtes Serrenvolk, über dem die 
Deviſe „Zucht und Ordnung“ ſteht. „Denn eine 
wWeltanſchauung, die nicht zur Geſinnung wird, 
bliebe nur eine Phraſe. Eine Geſinnung aber, die 
keine neue Grdnung ſchafft, iſt ohne Sinn und 
bleibt ohne Wirkung in der Welt.“ 


Verf. 3. It. im Felde. Seimatanſchrift: Berlin-Cankwitz, 
Cangenſalzaerſtr. 61. 


Ch. Rasmuffen: 


Die Bevölkerungsbewegung im Reichsgau Wien vor und nach 
der Machtergreifung 


In keinem Gau des Großdeutſchen Reiches hat mit 
N der Machtergreifung des Nationalſozialismus 
die Bevölkerungsbewegung, das heißt, die zuſammen— 
ſetzung der Bevölkerung nach ihrer Zahl, Staats- 
zugebörigfeit, Abſtammung, Sprache uſw., eine fo 
überwältigende Wandlung erfahren wie im Keichs— 
gau Wien. Die Urſache hierfür iſt leicht zu erkennen. 
Wien war durch ſeine geographiſche Lage wie durch 
ſeine Geſchichte Jahrhunderte hindurch dazu aus— 
er ſehen, politiſcher und kultureller Mittelpunkt zu fein. 
Es war aber auch — und darin lag der Nachteil 
ſeiner überragenden Bedeutung an der Gſtgrenze des 
deutſchen Volksraumes — der Zuwanderung fremden 
Volkstums in erhöhtem Maße ausgeſetzt, und es 
wurde vor und insbeſondere nach dem Weltkrieg 
in erſter Linie ein Sammelplatz der Juden, von 
denen die aus Polen zugewanderten den weitaus 
größeren Anteil ſtellten. 

Nach der Volkszählung von 1934 waren in Öfter- 
reich unter 6760233 Menſchen 6584547 der Sprache 
nach Deutſche, das waren alſo 97,4%. Die übrigen 
2,5% ſetzten ſich aus Tſchechen, Rrosten, Slowenen, 
Magyaren und 0,5% ſonſtigen Perfonen fremder 
Herkunft zuſammen. Von den 48250 Tſchechen lebten 
38669 in Wien, während ſich die übrigen ſprachlichen 
Minderheiten auf das Burgenland, Kärnten und die 


Steiermark verteilten. Ein verhältnismäßig großer 
Anteil Magparen, nämlich 4840, hatte ſeinen Wohn— 
ſitz ebenfalls in Wien. Dieſe Aufteilung entſpricht 
natürlich zunächſt lediglich der Sprachen- und allen- 
falls Staatszugehörigkeit und nur bis zu einem ge— 
wiſſen Grade der raſſiſchen und volkstumsmäßigen 
Zuſammenſetzung im heutigen Sinne, denn der Anteil 
der Juden konnte ſo noch nicht feſtgeſtellt werden. 
Immerhin geben uns die Tabellen der Glaubens- 
bekenntniſſe die Möglichkeit, den Prozentſatz der 
jüdiſchen Bevölkerung im damaligen Öfterreich an— 
nähernd genau feſtzuſtellen. Die getauften und be— 
kenntnisloſen Juden ſind aus dieſen Aufſtellungen 
noch nicht zu erkennen. Dennoch war die Zahl der 
ſogenannten „Iſraeliten“ erſchreckend hoch. Sie be- 
trug für den Bundesſtaat Gſterreich 2,8%. Von 
die ſen Jo 400 Juden lebten in Wien allein 176009, 
das waren 9,4% der Wiener Einwohner! 

Mit dem politiſchen Umbruch 1938 trat in dieſer 
Hinſicht ſofort ein erwünſchter Wandel ein, als rund 
100 ooo Juden aus Wien abwanderten. Mit dem erſten 
Halbjahr 1939 war dieſe Entwicklung zunächſt be- 
endet. Wach der Volkszählung von 1939 betrug die 
Jahl der noch in Wien lebenden Juden einſchließlich 
der etwa zo ooo Miſchlinge erſten und zweiten Gra- 
des rund 90 000. Zuverläſſige Jahlen der augenblick— 
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lich im Reichsgau Wien lebenden Tſchechen, ſowie 
der übrigen fremdvölkiſchen Staatsangehörigen Eön- 
nen erſt nach Beendigung des Krieges genau feſt⸗ 
geſtellt werden. Gegen die Gefahr einer völkiſchen 
Vermiſchung, die im Augenblick durch die kriegs⸗ 
bedingte Beſchäftigung vieler Tauſend Fremdarbei⸗ 
ter erneut in Betracht kommt, wird mit allen Mit⸗ 
teln der Aufklärung, Erziehung und teilweiſe auch 
der Geſetzgebung fortwährend gearbeitet. 


Ein Volk ſteht und fällt mit feiner Jugend. Die ſe 
Tat ſache wird heute allgemein eingeſehen. Vor knapp 
einem Jahrzehnt aber gab es nur einen kleinen Teil 
deutſcher Menſchen, die den Abgrund ſahen, dem ein 
Volk ohne Jugend“ entgegengehen muß. Gar im 
Gſterreich von 1934 und beſonders in Wien ſahen 
verantwortungsbewußte Männer dieſen Abgrund 
faſt greif bar vor ſich. So ſchreibt Oskar Gelinek 
im Vorwort zur erſten Auflage des Oftmarkfpiegels 
1934: „Mögen den Öfterreichern durch dieſen Spiegel 
die Gefahren bewußt werden, die ihnen aus der Land⸗ 
flucht und der Verftädterung, aus dem Beburten- 
rückgang und der Vergreiſung, aus der Arbeits— 
loſigkeit, aus der fremdvölkiſchen Zuwanderung und 
nicht zuletzt aus der raſcheren Entwicklung der Nach⸗ 
barſtaaten für die Zukunft erwachſen. Es iſt der 
Wunſch und Glaube des Verfaſſers, daß aus der 
gemeinſamen Selbſterkenntnis die ſer Gefahren ein 
gemein ſamer wille entſtehe, durch den das drohende 
Schickſal zum Beſſeren gewendet wird.“ 

Mehr als die Hälfte der 1929 in wien geſchloſſenen 
Ehen waren nach den ſtatiſtiſchen Ermittlungen 
von 1934 unfruchtbar. Das bedeutete für die zukunft 
ein allmähliches Ausſterben der Bevölkerung. Erſt 
bei einer Durch ſchnittszahl von 3 bis 4 Rindern kann 
die Bevölkerung aus eigener Kraft wachſen. In 
Öfterreich aber kamen auf eine 1899 gefchloffene Ehe 
durchſchnittlich nur I,9 Rinder, in Wien gar nur 
1,23 Rinder, Don je zehn in ihrer Fruchtbarkeit ab- 
gefchloffenen Ehen waren rund drei unfruchtbar oder 
ohne lebende Kinder, faſt ebenſo viele waren Ein— 
kindehen, knapp zwei waren Zweikindehen, fo daß im 
Durchſchnitt nur insgeſamt eine von zehn Ehen zu 
den bevölkerungerhaltenden Dreikinderehen oder zu 
den bevölkerungvermehrenden Ehen mit vier und 
mehr Kindern gehörte. Und das waren überdies 
ſelten die erblich wertvollſten Rinder, die da geboren 
wurden! Solche traurigen Ergebniſſe aber be— 
deuteten, daß Öfterreich von allen Ländern Europas 
den größten Geburtenrückgang hatte, und daß neben 
ihm in den Nachbarſtaaten Völker heranwuchſen, 
die ſich ſtändig vergrößerten und zu einer drohenden 
Gefahr für das geſamte Deutſchtum werden konnten. 
Von dieſen Nachbarſtaaten bildete das damalige 
Deutſche Reich eine bedauerliche Ausnahme, denn 
auch hier waren der Geburtenrückgang und feine 
damit verbundenen Folgen faſt genau ſo kraß. Nur 
konnte man im Altreich bereits 1933 und 1934 durch 
umfaſſende geſetzgeberiſche Maßnahmen ſowie durch 
Aufklärung der drohenden Gefahr des allmählichen 
Ausſterbens begegnen, während in Öfterreich die Der- 
hältniſſe von Jahr zu Jahr ſchlimmer wurden. 

Wie unſere Abbildung J zeigt, verliefen noch 1937 

Volk und Kaffe. Juni 1942. 


Ch. Rasmuffen, die Bevölkerungsbewegung im Reichsgau Wien vor und nach der Machtergreifung 


die Kurven der Eheſchließungs- und Geburtenziffern 
weit unter der Kurve der Sterbeziffern. Wirtſchaft⸗ 
liche Not, Arbeitsloſigkeit, Selbſtmorde aus Ver— 
zweiflung, dazu Verhaftungen und Sinrichtungen 
vieler illegaler Angehöriger der NSDAP., unter 
denen ſich, raſſiſch geſehen, wertvollſte Menſchen 
zuſammengefunden hatten, außerdem eine verhältnis⸗ 
mäßig hohe Säuglingsſterblichkeit — das alles waren 
mit die Urſachen der erhöhten Sterbeziffern die ſer 
Jahre. Und in ſolcher Zeit konnte auch niemand mit 
ruhigem Blick in die Zukunft eine Familie gründen 
und Rindern das Leben ſchenken. 
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1937 alter Gebietsſtand Wiens 

ab 1938 neuer Gebietsſtand nach Eingemeindungen 

Ziffern für 1937 bezogen auf die Volkszählung von 1934, 
für 1938 ff. auf die Volkszählung von 1939, 
für 1941 vorläufige Ergebniffe 


Abb, 1 


Aber ſofort nach dem Umbruch regte ſich der 
unverſiegbare Lebenswille der geſamten Bevölke— 
rung. Im Frühjahr 1938 ſchnellt die Ziffer der Ehe—⸗ 
ſchließungen blitzartig in die Söhe und hält bereits 
am Ende des genannten Jahres mit 29,1 Seiraten 
auf das Tauſend der Bevölkerung einen gewaltigen 
Rekord. zwar ſind hier viele Ehen dabei, die während 
der Syſtemzeit aus wirtſchaftlichen oder politiſchen 
Gründen nicht geſchloſſen werden konnten und nun 
nachgeholt wurden. Der uns aufgezwungene Krieg 
ſchränkte naturgemäß die Möglichkeit, eine Ehe zu 
ſchließen, wieder ein, doch hält ſich ihre Ziffer mit 9,3 
am Beginn des dritten Kriegsjahres noch immer 
über der von 1937, die damals zu gleicher Zeit nur 7,7 
betrug. 

Auch die Geburtenkurve macht im Serbſt und 
Winter 1938/39 einen gewaltigen Sprung nach 
oben, ſie klettert von da an ſtetig weiter und über⸗ 
flügelt im 3. Vierteljahr gar die Sterbekurve um 
ein beachtliches Stück. Es iſt erfreulich, feſtzuſtellen, 
daß trotz aller unvermeidlichen Friegsmaßnahmen 
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Altersaufbau der Bevölkerung 1939. 
Reichsgau Wien. 
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Abb. 2 


die Geburtenziffern bis jetzt noch keine weſentlichen 
Veränderungen erfuhren. Der Geburtenziffer von 7,1 
im 3. Vierteljahr 1938 ſteht die Ziffer 15,5 für den 
gleichen Zeitraum 1940 und die Ziffer 16,2 für das 
dritte Quartal 1941 gegenüber, auf das Jahr zu⸗ 
ſammengerechnet ergibt ſich für 1938 7, und für 
1949 die ſtattliche Ziffer von 15,7 Lebendgeborenen 
auf das Tauſend der Bevölkerung. Das iſt mehr als 
das Doppelte und ein ſchöner Beweis für den Erfolg 
nationalſozialiſtiſcher Aufbauarbeit! 

Nicht minder intereſſant iſt der Altersaufbau der 
Wiener Bevölkerung, wie er in unſerer Abbildung 2 
nach dem Stand der Volkszählung von 1939 dar⸗ 
geſtellt wird. Zunächſt zeigt dieſe Pyramide, daß fie 
mit der Form, die ihr den Namen gibt, eigentlich 
nur mehr die obere Spitze gemeinſam hat, ſich im 
übrigen aber eine mächtige Abweichung vom YIor- 
malen gefallen laſſen mußte. Im Spiegel Gskar 
Gelineks von 1934 ſtellte die ſchmalſte Stelle (die 
jetzt Fünfjährigen) die Baſis dar. Eine ganz un— 
natürlich kleine Gruppe von Menſchen, damals ein 
bis fünfzehn Jahre alt, bekam eine ſchier untragbare 
Laſt aufgebürdet. Das bedeutet, fie müßte, wenn fie 
erwachſen iſt und ſelbſt Geld verdienen kann, durch 
ganz enorme Steuerabgaben die große Maſſe der 
jetzt dreißig bis fünfzigjährigen Menſchen, die dann 
nicht mehr durchweg erwerbsfähig ſind, erhalten. 
Das hieße weiter, fie würde auf Grund die ſer hohen 
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Steuerlaſten nicht in der Lage fein, die für den Dolfs- 
beſtand nötige Anzahl von drei bis vier Kindern 
zu ernähren. Folglich ginge der Geburtenrückgang 
unvermeidlich weiter. Theoretiſch geſehen, würde die 
„Pyramide“ ſchließlich auch unten eine Spitze be- 
kommen und umkippen — das Volk würde ausſterben. 

Noch einmal iſt dieſes Schickſal, das uns unſere 
Feinde ſo heiß wünſchen, von uns abgewendet 
worden. Die Pyramide von 1939 kann ſich bereits 
auf eine zwar noch ſchwache, aber immerhin erheblich 
breitere Baſis ſtützen und damit ihren ſchweren 
Körper etwas ausbalancieren. Wir dürfen mit Zu— 
verſicht glauben, daß ſich dieſe Baſis noch verſtärken 
und verbreitern wird. Daß fie dann nicht nur zablen- 
mäßig, ſondern vor allem wertmäßig, das heißt, 
durch beſondere Tüchtigkeit und raſſiſche Hochwertig 
keit der ganzen Bevölkerung ein unerſchütterliches 
Fundament geben möge, iſt das ziel aller, die für 
eine geſunde Aufwärtsentwicklung des Keichsgaues 
Wien verantwortlich find. 


Bevölkerungsbewegung in Wien): 


Eheſchl. 2d.-Seb. | Geftorb. [Eheſchl.Ed.-Gb. Geſtorb. 
abſolut auf Jooo d. Bev.) 
1937 
L. Vj 2 627 2606| 7366] 5,6 5,9 | 15,7 
2. Vj. 3329 2636 5974|. 7,1 5,6 | 12,8 
3. Vj. 3587 2448| 5222 7,7 2 2 
.. 3302| 2238 6344| 7,0 5,2 | 13,8 
Juſammen | 12 845 | 10128 125026 | 6,9 9,3 133,8 
1938 
I. Vj.. 3205| 3339| 8043| 6,6 6,9 | I6,7 
2. Vj.. 6067| 3562| 7344 | I2,6 3.119,23 
3. Vj. 9130| 3427| 6259 | 18,9 7138 
4. Vj. 14030 4023 7683 29,1 8,3 15,9 
Juſammen | 32 432 14351 29 329 | 16,8 7 
1939 | 
I. Vj. II265 | 6495 9 704 | 23,3 | 13,5 | 20,1 
2. Vj. 9358 6988 | 7534 | 19,3 | 14,5 | 15,6 
3. Vj.. 997 7782| 6443 | 20,7 | 16,1 | 13,4 
3. Vj. J9953 7131 7452 | 22,7 | 14,8 | 15,4 
Zuſammen | 41 550 | 28396 | 31133 | 21,5 14,7 16,1 
1930 
I. Vj. . 8591 | 8489 Jo 249 | 17,8 17,6 | 21,2 
Be Died 27137 E 7870| 78331 18.115,58 119,8 
J. Die ers] 54281778781 SIT I 11,2 | 15,5 | 12,8 
4. VI.. 30481098937 71791 I0,5 114,3. | 18,9 
Juſammen 26 202 30 330 | 31 222 | 13,6 | 15,7 | 16,2 
194190 
I. Vj 5 les 6365 38679 le 13,2 Is, 
2. Vj 41 773 6321 „ 16,2 14,1 
3 4472| 7797 5972] 93 16,2 I, 


Anſchr. d. Verf.: Wien III, Richthofeng. II. 
) 1937 alter Gebietsſtand, ab 1938 neuer Gebietsſtand. 
) 1937: bezogen auf die Volkszählung 1934; 1938 u. folgende: 
bezogen auf die Volkszählung 1939. 
) Vorläufige Ergebniſſe. 
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Raffenbilder aus dem Südoften 


Kroatifche Bauernburſchen in Fefttracht Mazedonifche Bauern auf dem Markt von Usküb 


Mazedoniſche Bauersfrau. Vorwiegend Dinarifch Türkiſcher Bauer aus Mazedonien 
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Albaniſcher Bauer auf dem Markt von Üsküb Mazedoniſche Bäuerin mit ſelbſtgewebtem Stoffballen 
Der Schafpelz wird im Winter wie im Sommer getragen Vorwiegend Oſtiſche Raſſe 


Kroatifche Bäuerin aus der Umgebung von Agram Alte mazedoniſche Bauern 
Vorwiegend Oftbaltifche Raffe Vorwiegend Dinarifche Raffe 


Aufnahmen: Pommeranz=Liedtke 


fieft 6 


H. Endres: 


fi. Endres, Arbeitspfychologie in raſſenkundlicher Sicht 
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Arbeitspfychologie in raffenkundlicher Sicht 


Möglichkeiten raffenfeelenkundlicher Auswertung der Methodik der Arbeitspfychologie 
bzw. der pfychotechnifchen kignungsprüfungen 


II. 


Nachdem im erſten Teil die hauptſächlich auf Prüfung 

der körperlichen Leiſtungsfähigkeit gerichteten pſycho— 
techniſchen Methoden behandelt wurden, ſollen nun die 
zur Prüfung der Intelligenz angewandten beſprochen 
werden. Sierbei wird zunächſt einmal unterſchieden zwiſchen 
den angeeigneten formalen Kenntniſſen, dem ſog. Schul— 
wiſſen (das aber ſelbſtverſtändlich durchaus nicht nur in 
der Schule erworben zu ſein braucht) und der eigentlichen 
angeborenen Intelligenz, die unabhängig vom erworbenen 
Wiſſen und der Reichhaltigkeit der Renntniffe wirkt (wenn 
auch beides als Entwicklungs- und Ausbildungsfaktor bei 
der Aktivierung der urſprünglich als „Anlage“ latent vor— 
handenen Intelligenz zur tatſächlichen „Eigenſchaft“ eine 
weſentliche Rolle ſpielt). Eine Prüfung der erworbenen 
Renntniffe ift zwar im Rahmen der eigentlichen arbeits- 
pſychologiſchen Eignungsprüfungen ſehr wichtig, kommt 
aber für die hier intereſſierende raſſiſche Unterſcheidung 
— da davon weitgehend unabhängig — weniger in Be- 
tracht; dagegen erweiſen ſich die Unterſchiede der ange— 
borenen Intelligenz ſehr wohl als weſentlich raſſiſch be- 
ſtimmt. 
5 Dieſe angeborene Intelligenz ſetzt fib aus drei Haupt: 
faktoren zuſammen: Auffaffung, Merkfähigkeit bzw. Ge⸗ 
dächtnis und Denkfähigkeit — welche wiederum in ein— 
zelne Eigenſchaften bzw. Vorgänge zerlegt werden: jo 
gliedert ſich die Auffaſſung in die einfache Beobabtungs- 
gabe und deren Steigerung zu Wahrnehmung, Verſtändnis 
und Vorſtellungsgabe bzw. konſtruktive Fähigkeit, die 3. B. 
in der techniſchen Begabung zu beſonders umfaffendem 
Ausdruck gelangt. Hiervon erſcheint die einfache Beob- 
achtungsgabe (zu prüfen durch Beſchreiben von Bildern 
oder ſelbſt erlebten Vorgängen, ſowie Beſchreiben der 
Unterſchiede ähnlicher Bilder oder Erkennen von Fehlern 
auf Bildern) raſſiſch ziemlich indifferent zu ſein; ſie iſt 
allerdings von dem — noch in ſpäterem Zuſammenhang 
zu behandelnden — ſehr wohl deutliche raſſiſche Unter- 
ſchiede zeigenden Aufmerkſamkeitsfaktor praktiſch kaum zu 
trennen, weshalb ſich alſo hier ein geſondertes Eingehen 
auf dieſe einfache Beobachtungsgabe erübrigt. 

I. Sehr wichtig iſt dagegen der Vorgang der Wabr- 
nehmung, der in zweifacher Richtung geprüft wird: hin 
ſichtlich Schnelligkeit und Gründlichkeit. (Prüfungs- 
methoden: Herausſuchen mehr oder weniger komplizierter 
Namen, geometriſcher Zeichen, 5 oder öftelliger Jahlen 
uſw. aus einer Tafel ähnlicher; Serausfinden von Drei-, 
Vier- und Vielecken aus einer Figurentafel, die dieſe Fak— 
toren in verwirrendem Durcheinander enthält; Auswerten 
einer Kombination von Jahlen und geometriſchen Figuren 
nach verſchiedenen Geſichtspunkten. Bei jeder Prüfung 
Meſſung von Jeit und Fehlern.) Hierbei treten die charak— 
teriſtiſchen Unterſchiede ſämtlicher Raſſen deutlich zutage, 
ſo daß wir für ihr Verhalten bei der genannten Prüfung 
etwa folgende Tabelle aufftellen können: 


1 
Raſſe weſtiſch | Dinariſch | Nordiſch | Oſtiſch | Säliſch 
Schnellig- | febe gut gut ſchlecht ſehr 
keit gut ſchlecht 
Gründlich⸗] ſehr ſehr 
keit ſchlecht] ſchlecht gut gut gut 


Wiederum nimmt die Nordiſche Kaffe eine Mittelſtellung 
ein, während Weſtiſch und Dinariſch einerſeits und Gſtiſch 
und Fäliſch andererſeits genau im umgekehrten Verhältnis 
zueinander fteben, Allerdings kann auch die Wahrnehmung 
als ſolche ebenſo wie die Beobachtungsgabe als reiner 
Intelligenzfaktor in der Praxis nicht vSllig von dem baupt- 
ſächlich charakterlich bedingten Aufmerkſamkeitsfaktor ge— 
trennt werden, fo daß deſſen eigene raſſiſche Bedingtheit 
bier immer mit herein ſpielt. Die ſer ein ſchränkende Umſtand 
hebt jedoch die allgemeine Richtigkeit der aufgeftellten 
Tabelle nicht auf, zumal dieſe ja auch mit der raſſiſchen 
Gliederung der vorwiegend körperlich bedingten Reaktions- 
fähigkeit in auffallender Weiſe übereinftimmt (vgl. Teil I, 
Punkt 5). 


2. Die nächſt wichtige Teilfunktion der Auffaſſung iſt 
das Verſtändnis, das heißt das Vermögen, dargebotene 
Dinge oder Begriffe in ihrer vollen Bedeutung zu erfaſſen, 
wobei wiederum zwei weſentliche Punkte zuſammenwirken, 
nämlich Schnelligkeit und Grad des Verſtehens. ([Prü— 
fungsmethoden: Erklären ſchwer verſtändlicher Bilder; 
Fortſetzen von Reihen verſchiedener Art: ornamental— 
bildhaft, geometriſch-figuͤrlich und rein begrifflich in Wort 
oder Jahl — 3. B. „Geheimſchriften“, Formeln ufw. —; 
Löſung von „Labprinth“-Aufgaben; Ausfüllen von 
Cückentexten verſchiedenen Schwierigkeitsgrades; „Humor— 
probe“ durch Vorlage einer Reihe von nicht leicht zu ver— 
ſtehenden Bild- und Wortwitzen !); Spiele wie Bilderlotto, 
Domino und andere Legſpiele). Auch bei dieſer Prüfung 
ſind die raſſiſchen Verſchiedenheiten ſehr gut zu beobachten 
— und zwar können wir das Verhalten der einzelnen 
Raffen ungefähr folgendermaßen ſchematiſch darſtellen: 


Raſſe warte | Dinariſch Nordiſch | Oſtiſch | Sälife 
Schnellig⸗ ſehr raſch raſch bis] lang⸗ ſehr 
keit raſch langſam] ſam |lansfam 
im umfaſſd. 
Grad ober- Weſentl. um⸗ ein⸗ u. ein⸗ 
flächlich gut faſſend gehend gehend 


Die weitgehende Übereinſtimmung mit der Wahrneh- 
mungstabelle fällt ſofort auf, indem hier Schnelligkeit 
und Grad des Verſtändniſſes ebenſo im umgekehrten Ver— 
hältnis zueinander ſtehen wie Schnelligkeit und Grüns- 


) Dieſe „Sumorprobe“ ſcheint uns gerade im Rahmen der Raſſen— 
ſeelenkunde von beſonderer Wichtigkeit zu ſein, denn daß ſich ſämtliche 
Rajfen eben im Ausdruck ihrer Fröhlichkeit wie in der entſprechenden 
Reaktion darauf, kurz in der genannten Art ihres Fumors überhaupt 
aufs deutlichſte unterſcheiden, das ſteht unzweifelhaft feſt (vgl. die dies— 
bezüglichen Ausführungen vor allem in den Fauptwerken von Clauß: 
ferner die umfaſſende Darſtellung „Raſſe und Sumor“ von Siegfried 
Kadner, Lehmann 1936; ſowie das Kapitel „Sumor der Nordiſchen 
Raſſe“ in der Neuerſcheinung „Die ſeeliſchen Anlagen des Nordiſchen 
Menſchen“ von 5. Burkhardt, YTibelungen 194], welch letzteres Werk 
als Ergänzung und Beſtätigung des bier angeführten Tatſachenmaterials 
überhaupt ſehr empfohlen werden kann). Es wäre alſo für Raſſenſeelen— 
kunde und Arbeitspſpychologie gleicherweiſe eine ſehr lohnende Aufgabe, 
in einer Art Semeinſchaftsarbeit eine Teſtreihe von eindeutig raſſiſch 
verſchiedenen bzw. die ſpeziellen Züge des jeweils raſſeeigenen Sumors 
in größtmöglicher Deutlichkeit zum Ausdruck bringenden Sumorproben 
zu ſammenzuſtellen und auf dieſe Weiſe die genannte Prüfung zu einem 
zuverläſſigen Silfsmittel der raſſiſchen Diagnoſe auszugeſtalten. 
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lichkeit der Wahrnehmung und die raſſiſche Schichtung 
dieſes Verhältniſſes in beiden Fällen die ſelbe iſt ?). 

Darüber hinaus ſind hier aber noch feinere Unterſchiede 
in der Art und Weiſe des Verſtändniſſes bei den einzelnen 
Raſſen nachzuweiſen: auf die beſondere Bedeutung einer 
entſprechend ausgebauten „Zumorprobe“ wurde bereits in 
der Anmerkung hingewieſen; ähnlich aufſchlußreich iſt 
auch das Fortſetzen von Reihen, indem hier bei der Wefti- 
ſchen und Dinariſchen Raſſe mit den bildhaft-anſchaulichen 
Reihen weſentlich beſſere Ergebniſſe gewonnen wurden, 
als mit den rein begrifflichen, welche umgekehrt wieder der 
Nordiſchen und Fäliſchen Raſſe meiſt keinerlei Schwierig 
keit bieten; ja dies gilt ganz allgemein für ſämtliche Prü- 
fungsaufgaben, bei denen alſo alles Bildhafte, Figürliche 
und überhaupt noch irgendwie Anſchauliche von Dinariſch 
und wWeſtiſch beſtimmten Perſonen, alles Begriffliche, 
3ablen- oder Formelmäßige und vorwiegend das abſtrakte 
Vorſtellungsvermögen Beanſpruchende von Nordiſch und 
Fäliſch bedingten Perſonen meiſt leichter gelöſt wird. Das 
Gſtiſche Element kann hier wieder zu beiden Seiten neigen, 
doch ſcheint die ſchematiſch-begriffliche Seite dabei das Über⸗ 
gewicht zu haben. Die genannte raffifhe Abgrenzung ſteht 
offenkundig in engem Zufammenbang ſowohl mit dem 
feinerzeit hinſichtlich der Farb- oder Formbeachtung Feſt— 
geſtellten (vgl. Teil I, Punkt I) als auch mit der im fol- 
genden zu behandelnden Sonderſtellung der Nordiſchen 
und teilweiſe auch der Fäliſchen Raſſe hinſichtlich Vorftel- 
lungsgabe und abftraftem Denkvermögen (vgl. Punkt 3 
und 5 b). 

3. Die Vorſtellungsgabe und konſtruktive Fähig- 
keit vervollſtändigt die Teilfunktionen der Auffaſſung und 
faßt die ſelben — insbeſondere in ihrer Soͤchſtſteigerung als 
techniſche Begabung — zu einem der wichtigſten Haupt: 
faktoren der menſchlichen Intelligenz zuſammen. (Diefer 
Bedeutung entfpricht auch die Vielzahl bewährter Prü- 
fungsmethoden, von denen hier nur eine kleine Auswahl 
genannt ſei: Aus einer mehr oder weniger großen Anzahl 
von Würfeln zuſammengeſetzte Gebilde werden gezeichnet 
oder wirklich aufgebaut, worauf aus den ſichtbaren Würfeln 
die Fahl der im Ganzen verwandten Würfel zu erſchließen 
iſt; körperliche Gebilde ſind auf eine Ebene projiziert zu 
zeichnen; eine Anzahl durch Transmiſſionen verbundener 
Räder iſt aufgezeichnet und es iſt anzugeben, in welcher 
Richtung ſich dieſe drehen, wenn eines davon nach links 
oder rechts gedreht wird — geſteigert bis zum genauen 
Erklären des Funktionierens von Maſchinen auf Grund 
von Ronſtruktionszeichnungen; ein einfacher Apparat ift 
auseinander zu nehmen, die einzelnen Teile ſind frei oder 
nach einem beſtimmten Schema zu ordnen und dann 
wieder betriebsfertig zuſammenzuſetzen; mittels eines 
Metallbaukaſtens find einfache Apparate und Maſchinen 
ſelbſt herzuſtellen). Es iſt nun höchſt bedauerlich, daß zwar 
in der richtigen Erkenntnis der beſonderen Wichtigkeit 
dieſes Punktes die darauf bezüglichen pſychotechniſchen 
Prüfungsmetbosen bisher ſtändig verfeinert und ver— 
beſſert wurden, die ſicherlich ebenſo notwendigen und doch 
fo naheliegenden raͤſſiſchen Auswertungsmöglichkeiten 
aber gerade da noch weniger als ſonſt Berückſichtig ung 
fanden. Wir können uns hier alſo leider nur auf gelegent— 
liche Mitteilungen über mehr oder weniger zufällige Beob- 
achtungen in dieſer Richtung ſtützen, aus denen immerhin 
ſoviel zu entnehmen ift: die ſonſt fo polar entgegengeſetzten 
Elemente des Weſtiſchen und Gſtiſchen ſcheinen in die ſem 
Falle zuſammenzutreffen, und zwar in dem vorwiegend 


) Auch macht die Tabelle unmittelbar anſchaulich, warum gerade eine 
Mordiſch-Dinariſche oder Wordiſch-Fäliſche Raſſenmiſchung binſichtlich 
Schnelligkeit und Grad des Verſtändniſſes im allgemeinen beſonders gut 
abſchneidet (wobei erſtere mehr die überdurch ſchnittliche Schnelligkeit ohne 
befondere Beeinträchtigung der Gründlichkeit ergibt, letztere mehr beſon⸗ 
dere Gründlichkeit ohne allzu große Beeinträchtigung der Schnelligkeit). 
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geringeren Vorbandenfein der beſprochenen Eigenſchaft 
bzw. Fähigkeit (wobei ſicherlich aber bis jetzt noch nicht 
erforſchte gegen ſaͤtzliche Gründe maßgebend fein muͤſſen); 
die Dinarifche und die Fäliſche Raffe dagegen ſcheint — jede 
in ihrer Art — diesbezüglich beſſer ausgeſtattet zu ſein; 
übereinſtimmend aber konnte feſtgeſtellt werden, daß die 
Nordiſche Raſſe in dieſem Punkte mit großem Vorfprung 
allen anderen Raſſen voraus iſt, jo daß wir alſo allem 
Anſchein nach in guter oder ſogar ſehr guter Vorftellungs- 
gabe bzw. konſtruktiver Fähigkeit und insbeſondere tech- 
niſcher Begabung geradezu einen „Spezialteſt“ für das 
Überwiegen des Nordiſchen Elementes vor uns haben 
(was durch die ganze Geſchichte der Erfindungen und tech— 
niſchen Entwicklung überhaupt ja durchaus beſtätigt wird). 
Eine entſprechend gründliche und umfaffende Auswertung 
gerade dieſes Punktes vom raſſenkundlichen Standpunkt 
aus dürfte daher von beſonderer Wichtigkeit und Dringlich⸗ 
keit fein. 

4. Ein weiterer weſentlicher Faktor der Intelligenz iſt 
das Gedächtnis, das wiederum nach verſchiedenen Ge— 
ſichtspunkten geprüft wird (hinſichtlich Schnelligkeit der 
Aufnahme, Saffungsvermögen und Dauer der Saftbar— 
keit); hier find jedoch weſentliche raſſiſche Unterſchiede bis- 
her noch nicht beobachtet worden; man könnte höchſtens 
die Unterſchiede des Gedaͤchtnis⸗Typs auf raſſiſche Bedingt- 
heiten zurückführen, indem anſcheinend Weſtiſch mehr zum 
viſuellen, Dinariſch zum viſuell-motoriſchen, Wordiſch und 
Fäliſch vorwiegend zum motoriſchen und Gſtiſch zum aus- 
ge ſprochen ſchematiſchen Gedächtnis neigen — doch beſteht 
diesbezüglich wie geſagt noch keinerlei wiſſenſchaftlich 
geſichertes Erfahrungsmaterial. 


5. a) Anders ſteht es mit dem eigentlichen Denken, aus 
deſſen kompliziertem Funktionsgefüge zunächſt die ſpezielle 
Dispoſitionsfähigkeit — d. h. das Denken auf lange 
Sicht bzw. die Voraus ſchau moͤglichſt aller künftigen Folge⸗ 
erſcheinungen und Auswirkungen eines gegebenen Tatbe— 
ſtandes oder Sandlungsablaufes — herausgehoben ſei. 
(Prüfungsmetboden: Erledigung von Aufträgen ver- 
ſchiedenen Schwierigkeitsgrades; genaue Beſchreibung des 
eigenen Vorgehens bei der angenommenen Durchfuhrung 
großer entſcheidender Aufgaben auf politiſchem, wirt- 
ſchaftlichem oder wiſſen ſchaftlichem Gebiet; vor allem auch 
Brettſpiele aller Art bis herauf zum Schachſpiel, das ja 
gerade zur Prüfung der genannten Fähigkeit ganz beſon— 
ders geeignet iſt). Sier zeigt ſich wieder ein deutliches Ab⸗ 
ſinken des Weſtiſchen und Oſtiſchen Elementes gegenüber 
dem Dinarifchen und Faͤliſchen, ſowie ein weiter Vorſprung 
des Nordiſchen gegenüber allen anderen Raffen. Wir haben 
alſo genau das gleiche Bild der raſſiſchen Unterſchiede, wie 
bei der Vorſtellungsgabe bzw. konſtruktiven Fähigkeit (vgl. 
Punkt 3), was bei dem engen Juſammenhang bzw. Mit⸗ 
wirken derſelben mit der eigentlichen Dispoſitionsfähigkeit 
auch ſehr einleuchtend iſt. Die Dispoſitionsfähigkeit durfte 
fomit eine weitere beſonders charakteriſtiſche Eigenſchaft 
der Nordiſchen Kaffe fein und verdient daher entſprechende 
Beachtung (wobei nochmals auf das Schach ſpiel als aus⸗ 
gezeichneten diesbezüglichen „Spezialteſt“ hingewieſen fei, 
denn ſowohl die Beliebtheit bzw. mehr oder weniger große 
Verbreitung des ſelben in den einzelnen Gegenden, als auch 
der Prozentſatz der einzelnen Raſſenelemente bei den ber- 
vorragenden Meiſtern deckt ſich faft völlig mit der oben 
angeführten raſſiſchen Abſtufung und zeigt vor allem das 
auffallende Überwiegen des Wordiſchen Elementes ſehr 
deutlich). 

b) Eben ſo bedeutſam in die ſer Sinſicht iſt das fachliche 
Denken bzw. die ſpezielle Abſtraͤktionsfähigkeit (zu 
prüfen durch einfache und ſchwierige Definitionen und 
Unterſcheidungen; Ausarbeitung ſchemaͤtiſcher und gra— 
phiſcher Darſtellungen; Abfaſſung von Telegrammen und 
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Inhaltsangaben; Bildung von Syntheſen?): denn auch 
dabei unterſcheidet ſich die Mordiſche von allen anderen 
Raſſen ſowohl durch eine beſonders ſtarke Anlage zu der 
genannten Eigenſchaft als auch durch ganz außergewöhn— 
liche Ausbildungs- und SteigerungsmöglichFeiten derſelben 
(durch die Geſchichte der ganzen Maturwiſſenſchaften ebenſo 
wie Geiſteswiſſenſchaften im allgemeinen und der Philo— 
ſophie im beſonderen wird dieſe Tatſache im Großen ja 
deutlich genug beſtätigt — und um ſo wertvoller iſt nun 
ein möglichft einwandfreier Wachweis derſelben auch im 
Kleinen bei der Einzelperſöͤnlichkeit). Wenn demnach — um 
diefe wichtigſte Folgerung der oben genannten Tat ſachen 
nochmals in aller Deutlichkeit herauszuſtellen — in einer 
Raſſenmiſchung Vorſtellungsgabe, Dispoſitionsfähigkeit 
und abſtraͤktes Denkvermögen entweder zuſammen oder 
auch nur eine dieſer Eigenſchaften in deutlicher oder gar 
ausgeſprochener Ausprägung auftreten, ſo iſt unbedingt 
auf ein Überwiegen des Nordiſchen Elementes zu ſchließen, 
mag dies nun in der äußeren Erſcheinung mehr oder 
weniger deutlich zum Ausdruck kommen. 


c) Nicht ganz fo auffallend wie bei der eben erwähnten 
Teilfunktionen des Denkvermögens iſt der Vorſprung der 
Nordiſchen Kaffe bei der Urteilsfähigkeit bzw. Logik. 
Prüfungsmetbosen: Richtigſtellen abſurder Texte; Üben 
von Situationskritik; den Raufalzufammenbang von drei 
in verſtellter Reihenfolge gegebenen Worten herſtellen; 
aus einer Anzahl vermiſchter Bilder die ſinn voll zuſammen⸗ 
gehörigen erkennen oder die Bilderſerie eines Sandlungs— 
ablaufes in die richtige Reihenfolge bringen). Sierbei han⸗ 
delt es ſich nämlich um die einfachfte Srundfunktion menſch⸗ 
lichen Denfvermögens uberhaupt, bei der infolgedeſſen eine 
raſſiſche Differenzierung noch nicht in fo deutlich erkenn— 
barem Maße ſtattgefunden hat, wie bei den erſtgenannten 
höheren bzw. ſpezielleren Denkfunktionen, in denen das 
Übergewicht der höchſtentwickelten bzw. die weiteſten Ent— 
wicklungsmoͤglichkeiten in ſich tragenden Raſſe bereits viel 
klarer zutage tritt. So dürfte alſo die genauere Unter— 
ſcheidung der einzelnen Raſſen in bezug auf Urteilsfäbig- 
keit bzw. Logik nur auf Grund eingehender Spesialunter- 
ſuchungen zu treffen fein, die das bisher gewonnene Ge— 
ſamtbild über die raſſiſchen Verhältniſſe hinſichtlich des 
Denfvermögens noch weiter vertiefen und bereichern 
könnten. Soviel ſteht jedenfalls ſchon jetzt feſt, daß auch 
in dieſem Punkte die Anzahl der völligen Verſager bzw. 
überwiegend negativen Reaktionen bei offenkundig Nor— 
diſchen Perſonen merklich geringer iſt als bei überwiegend 
andersraſſigen — daß alſo inſofern auch hier ſchon ein 


) Dabei wird eine Anzahl von Segenſatz-Paaren vorgelegt und es 
iſt zunächſt einmal zu unterſcheiden, bei welchen eine Syntheſe uberhaupt 
möglich iſt; bei dieſen iſt dann eine ſolche — alſo eine übergeordnete 
Einheit, in der beide Gegenſätze zu einer neuen höherwertigen Ordnung 
verſchmolzen find — zu verſuchen und möglichit eingehend zu begründen. 
Dieſe Prüfungsmethode iſt zwar nur bei einigermaßen gebildeten bzw. 
politifch-weltanfchaulich geſchulten Erwachſenen anwendbar — ift dafür 
aber auch beſonders aufſchlußreich: denn zu einer wirklich echten, nicht 
angelernten ſondern tatſächlich aus dem eigenen Wefensgebalt geſchöpften 
Jyntheſenbildung ift die Nordiſche Raſſe — eben auf Grund der ge- 
waltigen inneren Spannweite ihrer eigenen, ſomit felbft in höchſtem 
Grade ſynthetiſchen Struktur — nicht nur in hervorragendem Maße 
begabt, ſondern wir wagen zu behaupten, geradezu als einzige wahrhaft 
im Stande! wo alfo in einer Raſſenmiſchung die genannte Fähigkeit 
eindeutig feſtſtellbar iſt, da kann demnach ein entſprechendes Überwiegen 
des Mordiſchen Anteils überhaupt mit Sicherheit angenommen werden. 
Mag dieſe Behauptung zunächſt auch ſehr gewagt klingen, ſo konnten 
wir doch ſelbſt gerade beim täglichen Umgang mit wiſſenſchaftlich und 
weltanſchaulich gebildeten Perſonen die genannte Seſtſtellung immer wieder 
in derart eindeutiger Weife beſtätigt finden, daß wir vom vollgültigen 
Beweis ihrer Richtigkeit durch diesbezügliche ſyſtematiſche Erhebungen 
feſt überzeugt ſind, zumal mit der Neuordnung aller Lebensgebiete durch 
den Nationalſozialismus (felbft ja eine der umfaſſendſten und bedeutungs- 
vollſten Syntheſen!) eben dieſe für die ſchöpferiſche Kraft der Perfönlich- 
keit und kulturelle Wirkſamkeit eines Volkes vielleicht grundlegendſte Eigen⸗ 
ſchaft des Nordiſchen weſens immer klarer zutage tritt (vgl. hierzu 
S. I2f. und S. 149 f. in „Raſſe, Ehe, Zucht und Züchtung bei Mietzſche 
und Seute“ von Sans Endres, Winter, Seidelberg 1938). 
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deutlicher Vorſprung der Wordiſchen Raſſe erkennbar zu 
ſein ſcheint. 

d) Einzig die Reichhaltigkeit des Denkens bzw. 
Fantaſie nimmt hierin eine gewiſſe Sonderſtellung ein 
(zu prüfen durch Ergänzen angefangener Jeichnungen; 
Deutungsverſuche vieldeutiger Bilder; ſinnvolle Ver— 
knuͤpfung von drei beliebigen, nicht in kauſalem Juſammen⸗ 
hang ſtehenden Worten; Feſtſtellen der auf dargebotene 
„Reizworte“ hin eintretenden Aſſoziations-Reihe; Kom- 
bination beliebiger Wörter aus einer gegebenen Anzahl 
von Buchſtaben): hier zeichnen ſich die Weſtiſch und Dina⸗ 
riſch beſtimmten Perſonen im allgemeinen beſonders aus, 
wogegen das Öftifche Element eindeutig negativ reagiert, 
d. h. faſt durchweg ein beſonders fantafiearmes, eigen- 
tümlich ſtarres und ſchematiſches Denken offenbart). Die 
Mordiſch und Fäliſch beſtimmten Perſonen nehmen durch— 
ſchnittlich eine Mittelſtellung zwiſchen beiden Extremen ein 
bzw. unterſcheiden ſich darüber hinaus durch eine ganz 
beſtimmte tiefgründige, ſtets irgendwie „ſachlich“ geordnete 
und zielgerichtet bleibende Art ihrer Fantaſiegehalte von 
den üppig wuchernden und oft geradezu ins Maßloſe ge— 
ſteigerten Weſtiſchen oder Dinariſchen Fantaſie-Produkten. 
Da alſo in Grad und Art der Fantaſie die raſſenſeeliſchen 
Eigentümlichkeiten offenbar beſonders deutlich bzw. leicht 
erkennbar zum Ausdruck kommen, dürfte ein weiterer Aus— 
bau der diesbezüglichen Prüfungsmethoden ſicherlich ent— 
ſprechend lohnend ſein. 


6. Nachdem mit Auffaffung, Gedächtnis und Denkver— 
mögen die hauptſächlichſten Seiten bzw. Teilfunktionen 
der Intelligenz geſondert behandelt wurden, ſoll nun deren 
Ge ſamtleiſtung in verſchiedener Sinſicht Gegenſtand der 
Unterſuchung fein. Die wichtigſte und umfaſſendſte Kei- 
ſtung der Intelligenz iſt das, was man wohl am treffendſten 
mit praktiſchem Sinn oder allgemeiner Cebensklugheit 
bezeichnet und was im ganzen Verhalten einer Perſon bei 
jeder Gelegenheit des täglichen Lebens fo deutlich zum 
Ausdruck kommt, daß bei längerer Beobachtungsmöglich— 
keit kein Zweifel über die diesbezügliche Verhaltungsweiſe 
mehr beſtehen kann. Aber auch für die zeitlich beſchraͤnkten 
pſychotechniſchen Prüfungen gibt es entſprechend zabl- 
reiche und vielgeſtaltige Methoden (ſo z. B. beliebige Auf— 
gaben aus dem täglichen Ceben, wie Schäden reparieren, 
verlorene Dinge ſuchen, verſchiedene ſperrige Gegenſtände 
transportieren und ſonſtige mehr oder weniger ſchwierige 
Aufträge erledigen; begonnene Situations- oder Sand— 
lungsſchilderungen ſinngemäß vollenden; Fahrpläne leſen, 
Stellengeſuche prüfen, Anzeigen aufgeben uſw.). Es iſt 
klar, daß bei einer ſolch zentralen und umfaſſenden Keiftung 
der menſchlichen Intelligenz einerſeits ſämtliche Raſſen ſich 
in charakteriſtiſcher Weiſe unterſcheiden, andererſeits aber 
die ſe charaͤkteriſtiſchen Unterſchiede mangels beſonders auf- 
fallender Ausprägung im einzelnen nicht leicht zu beftim- 
men find. Eigentlich negativ (d. h. eine auffallende Zäu— 
fung unterdurchſchnittlicher Keiftungen oder gar völliger 
Verſager aufweiſend) reagiert hier jelbftverftändlich Feine 
Raſſe, fonft hätte fie die Bewährungsprobe des Kebens- 
kampfes ja nicht beſtanden und würde heute nicht mehr 
exiſtieren. Wohl aber äußert ſich der praftifche Sinn bzw. 
die Cebensklugheit bei jeder Raſſe anders, und zwar bis 
in die einfachſten Aufgaben des täglichen Lebens hinein. 
Es gehört allerdings ein für raſſiſche Eigenart geſchulter 


) während ſonſt das durch die pſychotechniſchen Prüfungsmethoden 
erfaßbare raſſenſeeliſche Bild des Oſtiſchen und Oſtbaltiſchen Elementes 
kaum voneinander abweicht bzw. keinerlei praktiſch weſentliche Unter- 
ſchiede zeigt — weshalb ja auch im Rahmen dieſer Abhandlung beides 
unter „Oſtiſch“ zuſammengefaßt wurde — ift bezüglich der Fantaſie doch 
ein deutlicher Unterſchied zu bemerken, der bier nicht übergangen werden. 
ſoll: das Oſtbaltiſche Element zeigt im allgemeinen eine weſentlich regere 
Fantaſie als das Gſtiſche, doch neigt dieſe in auffallender Weiſe zum Ver- 
zerrten, Bizarren und zu einer für unſere Begriffe geradezu krankhaften 
Bevorzugung des Säßlichen, ja des Schauerlichen und Srauenerregenden. 
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Blick dazu, um dieſe charakteriſtiſche Verſchiedenheit auch 
bei der Bewältigung ſolch einfacher Aufgaben (auf die ſich 
die pſychotechniſche Prüfungsmethode ja größtenteils be- 
ſchränken muß) richtig zu erkennen — und ſo iſt es ver- 
ſtändlich, daß die raſſenkundlichen Geſichtspunkte auch hier 
bisher kaum bzw. in durchaus unzulänglicher Weiſe Berück— 
ſichtigung fanden. Wenn man jedoch — um nur ein Bei— 
ſpiel herauszugreifen — immer wieder beobachten konnte, 
in welch cbarafteriftifher Weiſe Dinariſch oder Weſtiſch 
beſtimmte Perſonen ſich beim Suchen verlorener Gegen— 
ſtände verhalten in ausgeſprochenem Gegenſatz zu Gſtiſch 
beſtimmten, während die Wordiſch beſtimmten ein wieder— 
um von beiden deutlich unterſchiedenes typiſches Verhalten 
dabei zeigen, und wenn ſich auch bei allen anderen ähn— 
lichen Aufgaben bzw. Verrichtungen ſtets das gleiche Bild 
in mehr oder weniger deutlicher Ausprägung ergibt: dann 
kann man den bisherigen Mangel an fpftematifcber und 
umfaſſender Unterſuchung dieſes fo aufſchlußreichen Ma— 
terials in raſſenkundlicher Sinſicht nur bedauern und immer 
wieder zum baldigen gründlichen Nachholen des Verſäum— 
ten aufrufen. 

7. Bei Löfung der einzelnen pſychotechniſchen Aufgaben 
bzw. öfterer Wiederholung derſelben iſt eine weitere charak— 
teriſtiſche Geſamtleiſtung der Intelligenz zu beobachten: 
die Initiative beim „Angehen“ einer neuen unbekannten 
Aufgabe einerfeits und die Cernfähigkeit, d. h. das Ver⸗ 
hältnis von Anzahl der Wiederholungen und Qualität der 
Leiſtungsſteigerung bei bekannten Aufgaben andererſeits. 
Hier unterſcheiden ſich wiederum ſämtliche Raſſen in deut— 
licher Weiſe, und zwar ungefähr in folgender Rangord— 
nung des „Leiſtungsgefälles“ von Nordiſch bis Gſtiſch: 


Raſſe Nordiſch | Dinariſch Säliſch wens Oſtiſch 
Initiative | bis — + — + — 
Bern: 


fähigkeit. 4 + bis — — == — 
Demnach ift alſo bei vorwiegend Nordiſchen Perſonen 
die Lernfähigkeit beſonders gut, die Initiative ſchwankend, 
bei vorwiegend Dinariſchen gerade umgekehrt die Initiative 
beſonders gut und die Lernfähigkeit ſchwankend. Die in 
die ſer Zinſicht alſo beſtehende Vorzugsſtellung einer Nor— 
diſch⸗Dinariſchen Miſchung wird hieraus ohne weiteres 
erklärlich). Fäliſche und Weſtiſche Raſſe verhalten ſich 
wieder einmal diametral entgegengeſetzt — und das Gſtiſche 
Element zeigt gerade in dieſem, fuͤr kulturelles Schaffen 
und höhere Kebensleiftung immerhin ſehr weſentlichen 
Punkt eine beſonders ſchlechte Dispoſition (was ja durch 
die tatſächlichen anthropologiſchen und kulturpolitiſchen 
Verhältniſſe im Großen durchaus beſtätigt wird). Durch 
künftige Beobachtung von Initiative und Lernfähigkeit 
bei raſſenſeelenkundlichen Unterſuchungen einerfeits und 
Einbeziehung des raſſenkundlichen Geſichtspunktes bei den 
diesbezüglichen pſychotechniſchen Prüfungen andererſeits 
dürften alſo bei einer allem Anſchein nach jo klaren raſſi— 
ſchen Schichtung ſicherlich beſonders gut unterbaute Er— 
gebniſſe zu erwarten fein. 

8. Schließlich iſt noch die geiſtige Beweglichkeit in 
Geſtalt von Umſtellungsfähigkeit und Schlagfertigkeit, ſo— 
wie die ſog. Geiſtes gegenwart als Geſamtleiſtung der 
Intelligenz bzw. letztere als augenblickliches höchſtgeſtei— 
gertes Zuſammenwirken von Intelligenz und körperlicher 
Ceiſtungsfähigkeit von weſentlicher Bedeutung. (Prü— 
fungsmethoden: Erſetzen von Buchſtaben durch Fablen 
oder andere ungewohnte Buchſtaben in einem längeren 
Text; Vertauſchen von „Ja“ und „Vein“ in Wort und 
mimik; Ballfangen unter Annahme des vertauſchten Ge— 
ſchlechts; ſchwierige Aufträge in raſchem Wechſel am Re— 
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aktionsbrett oder mittels entſprechenden Erſatzes; Quar- 
tettſpiel; unvermutete und ungewöhnliche Telefonanrufe; 
Reaktion auf das Beſchreiben plötzlicher Gefabrfituationen 
oder das tatfächliche Herſtellen des möglichit täuſchenden 
Anſcheines von ſolchen.) Auch hier treten die charakteri— 
ſtiſchen Unterſchiede der einzelnen Raſſen jeweils deutlich 
zutage, allerdings weniger hinſichtlich der Geiſtesgegen— 
wart, bei der ein Überwiegen der ausgeſprochen negativen 
Reaktionen eigentlich nirgends zu beobachten iſt?) — wohl 
aber hinſichtlich der geiſtigen Beweglichkeit, ſo daß ſich 
etwa folgende Tabelle ergibt: 


Kaffe Nordifch Dinariſch were Säliſch | Oſtiſch 
Geiſtes⸗ 
gegenwart + +bis— |+bis— + +bis— 
geiſtige Be⸗ 


weglichkeit + +bis— + — — 


Hierbei ift außer dem gewiſſen Vorſprung der Wordiſchen 
und Fäliſchen Raſſe hinſichtlich der Geiſtesgegenwart (der 
eventuell in den entwicklungsgeſchichtlichen Vorgängen 
feine tatſächliche Begründung findet) die Tatſache beſon— 
ders auffallend, daß bei der Prüfung der geiſtigen Beweg— 
lichkeit genau das gleiche Ergebnis ſich zeigt, wie bei der 
Prüfung der körperlichen Gewandtheit bzw. Geſchicklich— 
keit der Sand (vgl. Teil I, Punkt $), nämlich uͤberwiegend 
poſitive Reaktion bei Wordiſch und weſtiſch, uͤberwiegend 
negative Reaktion bei Fäliſch und Oſtiſch, neutrale Mittel- 
ſtellung des Dinariſchen. Wenn dieſe auffallende Tatſache 
durch künftige ſyſtematiſche Unterſuchungen beſtätigt und 
einwandfrei ſtatiſtiſch belegt werden kann, fo wäre damit 
ein weiterer beachtlicher Beweis für die enge pſpcho— 
phyſiſche Wechſelwirkung erbracht (auf die wir ſpäter in 
der zuſammenfaſſenden Schlußbetrachtung noch näher 
eingehen werden) — und inſofern dürfte gerade dieſer 
Punkt von ganz beſonderer Bedeutung fein. 
Anſchr. d. Verf.: Tübingen, Bieſingerſtr. 17. 


) Offenbar handelt es ſich dabei wieder um eine mehr oder weniger 
allgemein-menſchliche Fähigkeit, deren zumindeſt latentes Vorbandenfein 
— eben durch die zwingende Notwendigkeit des Lebenskampfes bedingt 
im allgemeinen nur individuell-perſönliche, nicht aber generell-raffiſche 
Unterſcheidung geſtattet. 


Freiwillige 
zur Waffen⸗ „/! 


Meldet Euch ſofort bei der 
11 Ergänzungsſtelle Süd (VII), 
München, 27, Pienzenauerſtr. 15 
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Wann wird der Menfch alt? 


Das biologifche Alter. Die natürliche Abnutzung. Unfterbliche Organismen. 


’ Der Zeitpunkt zu dem das ſogenannte „Alter“ eintrifft, 
iſt höchſt verſchieden. Es kommt nicht allein auf die Zahl 
der Jahre an. Es gibt „Greiſe“ von 30 Jahren und 
„Jünglinge“ von 70. Entſcheidend iſt die Beſchaffenheit 
des Organismus — die körperliche und ſeeliſche Geſund— 
beit. Statt vom chronologiſchen Alter, das mitunter 
irreführend fein kann, ſollte man vom biologiſchen 
Alter ſprechen. 

Das biologiſche Alter iſt bedingt durch verſchiedene Um— 
ſtände. Es gibt Sippen, deren Mitglieder verhältnismäßig 
früh altern und ſterben, in andern Sippen kann das 
Durch ſſchnittsalter erheblich höher liegen. Es erweiſt ſich, 
daß gleich andern Eigenſchaften auch das Lebensalter 
erblich bedingt iſt. Im Augenblick der Empfängnis iſt 
bereits weitgehend feſtgelegt, wie lange das Kebewefen 
unter normalen Verhältniſſen leben wird. Wie aber auch 
andere Eigenſchaften in variierendem Grad von Umwelt— 
faktoren beeinflußt werden, ſo gilt dies in allerhöchſtem 
Maße dem Lebensalter. Durch unvernünftige und unge— 
ſunde Cebensweiſe kann das zu erreichende Alter beträcht— 
lich verringert werden, ebenſo wie es ſich durch eine ge— 
ſunde und natürliche Cebensweiſe innerhalb gewiſſer 
Grenzen verlängern läßt. 

Der Jeitpunkt für den Beginn des Altwerdens läßt ſich 
m. a. W. regeln. Viele unſerer Verſündigungen rächen fi 
nicht gleich, ſondern ſummieren ſich erſt im Laufe der 
Jahre. Erſt im vorgeſchrittenen Alter muß man büßen, 
was man gegen die Geſundheitsregeln geſündigt hat. 
Andererſeits kann man aber den Nutzen davon ernten, 
daß man fein Leben in Einklang mit den Geſundheits— 
forderungen eingerichtet hat. 

Auch aus andern Gründen iſt der Begriff des zeitlichen 
Alters verwerflich. Der Ausdruck „alt“ hat ſozuſagen einen 
ungünſtigen Beiklang angenommen, was zur Folge hat, 
daß befonders die Frau von einem gewiſſen Zeitpunkt ihres 
Lebens an, anfängt ihr Alter zu „verbergen“. Wo keine 
be ſonderen erblichen Umſtände vorliegen, kann man ſelbſt 
beſtimmen wann man alt wird, und man wird dann er— 
leben, daß ſich Jugend und Lebenskraft bedeutend ver- 
längern laſſen. 


Biologiſches Alter der Tiere. 


Auch beim Tier findet man ein natürliches, biologiſches 
Alter, verſchieden je nach den verſchiedenen Arten. Man 
kennt Inſekten bei denen eine Lebensdauer von wenigen 
Wochen oder gar Tagen das natürliche Alter iſt, man 
kennt aber auch Elefanten, deren natürliche Lebensdauer 
ſich bis über Joo Jahren erſtreckt und Reptilien, deren 
Lebensdauer noch bedeutend hoher liegt. Das biologiſche 
Alter eines Hundes liegt zwiſchen Jo und 12 Jahren, das 
eines Pferdes etwas über 20. Allen Geſchöpfen gemein— 
ſam iſt, daß fie nach einer beſtimmten Jeitepoche fterben. 


Die natürliche Abnutzung. 


5 Man ſieht alfo, es beſteht beim Tier wie beim Menſchen 
ein gewiſſes natürliches Cebensalter. Dieſes kann inner— 
balb gewiſſer Grenzen verkürzt oder verlängert werden, 
— abgeſehen von dieſen Faktoren aber vollzieht ſich ein 
allmählicher Abbau des Körpers mit zunehmendem Alter, 
Man nennt dieſen Vorgang, der ſich durch verminderte 
Lebenskraft der Zellen des Organismus vollzieht, die 
naturliche Abnutzung. Es zeigt ſich, daß zunächſt die 
feinſt entwickelten Organe ſich abbauen, oder die Fähig⸗ 


keit zur Erneuerung verlieren, die Sinne werden ge— 
ſchwächt, die Gehirnfunktion verringert uſw., während 
die eigentlich grundlegenden Gewebe, die zum Aufbau der 
Knochen und Muskeln dienen, erſt in einem fpäteren 
Stadium abgebaut werden. Ein Körper der in dieſer Weiſe 
gleichmäßig geſchwächt wird, kann das Ceben am längſten 
bewahren, in den meiſten Fallen aber werden einzelne 
Organe zerſtört, was zu einem früheren Tode führt. So 
ergibt es ſich auf alle Fälle, daß der Organismus nach 
einem unbekannten Naturgeſetz auf einem früheren oder 
ſpäteren Stadium zugrunde geht. 


Unſterbliche Organismen. 


Auffallend ſind die Verhältniſſe bei gewiſſen einzelligen 
Tieren, z. B. bei den Amöben. Wenn ſich eine Amöbe 
vermehrt, teilt fie ſich in zwei Teile. Die ſe beiden Tochter— 
zellen wachſen weiter und teilen ſich — nachdem fie eine 
gewiſſe Größe erreicht haben — wiederum in zwei Teile 
uſw. M. a. W.: das Tier ſtirbt nicht, es teilt ſich nur 
immer weiter in zwei Teile. Naturlich kommt es vor, daß 
eine Amöbe zu Grunde geht, z. B. aus Wahrungsmangel 
— das iſt ſogar die Regel — es geſchieht aber nicht aus 
„Wotwendigkeit“. Wenn die Verhältniſſe günſtig find, 
ſtirbt das Tier, ſoweit ſich dies feſtſtellen läßt, überhaupt 
nicht. Zier findet man alſo eine Form von „Unſterblich⸗ 
keit“. Der Biologe Karl v. Friſch macht in ſeinem Werk 
„Du und das Keben” auf diefe Tatſache aufmerkſam.) 

Fragen wir nach der Ur ſache zu dieſer Unſterblichkeit 
der Amsbe, fo läßt fie ſich aus dem Fortpflanzungs— 
vorgang erklären. Bei der Umöbe — als einzelliges 
Tier — verhält es ſich ſo, daß dieſe eine Jelle, gleichzeitig 
das Individuum bildet, und auch als Ausgangsmaterial 
für die kommende Geſchlechterfolge dienen muß. Dadurch, 
daß das ganze Tier an dieſem Vorgange beteiligt iſt, wird 
der individuellen Subſtanz das Ausſterben erfpart. Anders 
verhält es ſich mit den vielzelligen Tieren, wo ſich ein Teil 
der Rörperzellen als Keimzellen ſpezialiſiert hat, die die 
Fortpflanzung vermitteln. Alle dieſe Individuen ſind nach 
dem gültigen Waturgeſetz dem Tode des Individuums ver- 
fallen. Der Keimſtoff aber, der durch die Fortpflanzung 
weitergeführt wird, geht nie zu Grunde, ſondern geht als 
Erbſtoff weiter von Geſchlecht zu Geſchlecht. 


Han kann fein Alter regulieren. 


Beim Menſchen wird das „natürliche“ Alter von einigen 
auf 80 bis 90 Jahren geſchätzt, von andern auf Jos oder 
gar mehr. Ein Alter, das übrigens bei der geſundheits— 
ſchädlichen Cebensweiſe der Menſchen ſelten erreicht wird. 
Sicher bat der Menſch Mittel zur Verfügung, nicht nur 
um das Leben zu verlängern, ſondern vor allem den 
Geſundheitszuſtand während feines Tebens zu verbeſſern. 
Wie es Metſchnikoff einmal ausgedrückt bat: „Der 
Menſch bat es in feiner Macht Männer hervorzubringen, 
alt von Jahren, aber jung von Kraft, Männer die es 
fertig bringen ihre Erfahrung zur Köfung der ſchwierig— 
ſten Probleme anzuwenden, Probleme die nur gelöſt wer— 
den können von Individuen, die jugendliche Initiative mit 
den Erfahrungen der hohen Jahre vereinbaren können“. 

Eine Reihe hoher kultureller Schöpfungen entſprangen 
einem vorgerückten Alter. Händel ſchrieb den „Meſſias“ 
mit 56, Bach die „Matthäuspaſſion“ mit 44 Jahren. 
Haydns befte Werke wurden erſt nach 50 komponiert, die 
„Schöpfung“ ſogar erſt mit 69. Beethovens Runft wurde 


118 


mit jedem Jahre tiefer — feine ſchönſten Werke ent- 
ſtanden zwiſchen 45 und 47. Wagner war 46 als er 
„Triſtan und Zſolde“ ſchuf, und 69 als „Parſival“ ent- 
ſtand. Mit 54 Jahren malte Leonardo da Vinci feine 
unſterbliche Mona Kifa, während Rembrandt feine ge⸗ 
waltigſten Meiſterwerke nach dem 50. Lebensjahr ſchuf. 
Die gigantiſchen Schöpfungen Michelangelos liegen zwi⸗ 
ſchen dem 59. und 89. Lebensjahr. 

Weiter kann Tizian angeführt werden, der mit 40 Jahren 
ein unbekannter Maler war — von da an aber eine 
rieſige, produktive Periode bis zu ſeinem 70. Jahr, und 
weiter bis 90 hatte. Theodor Fontane wurde 60, ehe ihn 
die Welt entdeckte. „Vor vierzig“ ſagt ein Pſychologe, 
„können wir vorzügliche Forſcher fein, aber fait nie ge- 
lehrte — wir können viel wiſſen, aber wir ſind nicht 
weiſe — wir find vielleicht hoch gebildet, aber nicht er- 
fahren. Ein paar Ausnahmemenſchen tragen ungeheuer 
viel Wiſſen ſchon vor der Mitte ihres Lebens zuſammen 
— wirklich verarbeitet aber werden ſie erſt in reiferen 
Jahren. Zu jeder wahren Gelehrſamkeit gehört Jeit, und 
immer wieder Zeit“. 


Iſt Geſundheit „natürlich“? 


Ein Dichter hat einmal geſagt, das Alter ſei ein „Ge— 
mütszuſtand“. Das iſt ein Ausſpruch den man ſich merken 
ſollte. Der Jugend liegt Ideenreichtum und eine aktive 
Einſtellung der Welt gegenüber, die ſich allerdings weit 
bis in die Jahre erhalten kann. Wer ſich nicht länger 
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jung fühlt, ift alt. — — Die Jugendlichkeit des Bemüts 
ift aber davon abhängig, daß ſich der Organismus funf- 
tionsfäbig erhält. Allzuviel altern früh, weil fie ihre Ge— 
ſundheit nicht pflegen, aus Gleichgültigkeit oder Unwiſſen— 
heit. Der Organismus wird einer ſtändigen Vergiftung 
ausgeſetzt und altert ſchnell. Einmal ſind es die äußeren, 
durch übertriebenen Gebrauch ſchädlicher Genußmittel, 
dem Körper zugeführten Vergiftungen — andererfeits die 
inneren Giftſtoffe, die ſich mit dem Stoffwechſel bilden: 
wenn fie nicht entfernt werden, entſtehen große Schäden, 
und die Anzeichen des Alterns machen ſich bemerkbar. 

Die Geſundheitsforderungen wandeln ſich mit den ver— 
ſchiedenen Altersſtufen, find aber zu jedem Zeitpunkt zu 
befolgen. Eine einzelne Geſundheitsregel, wie z. B. richtige 
Ernährung, kann es allein nicht ſchaffen. Die richtige 
Lebensweiſe beruht auf einem Juſammenſpiel 
der lebensbewahrenden Kräfte. Will man feine Ge— 
ſundheit und Jugend bewahren, muß die ganze Lebens- 
führung in Einklang mit den Geſetzen der Natur gebracht 
werden. Man ſoll ſich in der Sonne und der friſchen Cuft 
aufhalten, „wo die Sonne eingeht, geht die Krankheit 
aus“. Man foll die Wahrung am beſten jo genießen — 
wie ſie uns die Natur anbietet — „direkt von der Erde“. 
Viele Krankheiten und Leiden, die nachdem ſie einmal 
ausgebrochen find, ſchwer oder garnicht geheilt werden 
können, können durch ein einfaches und natürliches Ceben 
vermieden werden. 


Anſchr. d. Verf.: Vinderen-Öslo. 


C. Steffens: 
Ift die Schädelform durch 


Bekanntlich iſt die Ausprägung jedes Merkmals durch 
die Erbanlage und die Umweltwirkung beſtimmt, wobei 
man dann allerdings zu unterſcheiden hat zwiſchen Merk⸗ 
malen, die Umwelteinflüſſen wenig Spielraum laſſen, 
wie z. B. etwa die Blutgruppen und Augenfarbe, und 
ſolchen, die durch die Umweltwirkung ſtark beeinflußbar 
find, wie allem Anſchein nach z. B. die Körperhoͤhe. 

Die Frage nach der Beeinfluſſung der Schädelform durch 
die Umwelt liegt den Unterſuchungen von Dornfeldt!) 
und Pefler?) zugrunde, die Schädel veränderungen bei den 
Nachkommen von in die Großſtadt eingewanderten Be- 
völkerungen beobachteten. Dornfeldt ſtellte eine Ju— 
nahme der Rörperböbe und ein Schmälerwerden des 
Kopfes (Abnahme des LCängenbreiten- Indexes) bei den 
Nachkommen von aus Öfteuropa eingewanderten Juden 
feſt. Er unterſuchte insgeſamt 2252 Juden. Er wählte 
nur ſolche Erwachſene aus (456 Männer, 447 Frauen), 
die in öͤͤſtlichen Staaten oder Provinzen (über 909% in dem 
fruheren Polen) geboren waren, und unterſchied dann bei 
den Kindern zwiſchen ſolchen, die in Berlin zur Welt ge- 
kommen waren (520 Knaben, 722 Mädchen), und ſolchen, 
die wie ihre Eltern in den Öftitaaten oder öſtlichen Pro— 
vinzen geboren waren (Jos Mädchen, Jo7 Knaben). Die 
in Berlin geborenen Rinder weiſen größere Rörperböbe 
und ſchmälere Köpfe auf (Unterſchied bis zu 4 Index- 
einheiten des Mittelwertes), nicht nur im Vergleich zu 
ihren Eltern, ſondern auch zu ihren außerhalb von Berlin 


) Dornfeld, Walter: Studien über Schädelform und Schädelver— 
änderung von Berliner Oſtjuden und ihren Kindern. Iſchr. f. Morph. 
u. Anthropol. 1941. Bd. XXXIX, 2. 

) Unterſuchung über den Einfluß der Großftadt auf die Kopfform 
ſowie Beiträge zur Anthropologie und Stammeskunde Sannovers. 
Iſchr. f. Morpbol. u. Anthropol. 1939. Bd. XXXVII, Seft 2. 


die Umwelt beeinflußbar? 


geborenen Geſchwiſtern. Das Gegenteil wäre zu erwarten 
geweſen, da die Köpfe der Jüngeren meiſt verhältnismäßig 
breiter ſind, als die der Alteren. Auf Grund dieſer Er— 
gebniſſe nimmt Dornfeldt an, daß die Veränderung der 
Rörperhöhe und der Schädelform durch die Veränderung 
der Flimatifben Umgebung bei der Einwanderung in die 
Großſtadt, veränderte Ernährungsverhältniſſe, beſſere 
Lebenshaltung verurſacht worden find. 


Auch Peßler hält es für möglich, daß bei der ſchmäleren 
Kopfform der Eltern aus der Stadt im Vergleich zu den 
Eltern vom Lande und der Rinder im Vergleich zu ihren 
Eltern Umwelteinflüſſe mit eine Rolle ſpielen. Er unter— 
ſuchte in der Stadt Hannover eine ftadtgeborene und eine 
landgeborene Elterngruppe mit den dazugehörigen Kindern, 
insgefamt 3275 Perſonen, darunter 1465 Rinder. Da ſich 
aber die verglichenen Gruppen hinſichtlich ihrer Herkunft 
nicht als gleichwertig erwieſen: Bei der Stadtgruppe über- 
wiegen die Wiederſachſen, bei der Candgruppe jedoch mehr 
Elemente aus dem Nordoſten des Reiches, glaubt er, daß 
bei den Unterſchieden in der Schädelform nicht nur das 
Leben in der Stadt, ſondern auch die erblich verſchiedene 
Juſammenſetzung der beiden Gruppen, die auch in der Ver— 
teilung der Saar- und Augenfarben zum Ausdruck kommt, 
eine Rolle ſpielen kann. 

Für die Möglichkeit, daß das Keben in der Stadt ver- 
längernd auf die Ropfform wirken könnte, ſprechen die 
Unterſuchungen des jüdiſchen Forſchers Boas und ſeiner 
Schüler, die bei den Nachkommen von oſteuropäiſchen 
Juden, die in Weupork eingewandert waren, ein deutliches 
Sch mälerwerden des Kopfes beobachteten. Derſelbe Boas 
fand aber auch bei andern Unterſuchungen an Schotten, 
Sizilianern, Böhmen und Polen, daß die amerikageborenen 
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Rinder breitere Röpfe hatten, als ihre zugewanderten 
Eltern. Auch bei Tieren (Rindern und Schweinen) wurden 
Schädel veränderungen bei Klimawechſel beobachtet. 
Peßler ſchlägt vor, daß noch mehr Vergleiche zwiſchen 
Gruppen von Eltern und Rindern angeſtellt werden 
müßten, um feſtzuſtellen, ob wirklich bei landgeborenen 
Gruppen allgemein die ſtadtgeborenen Kinder der im 
ſpäteren Leben in die Stadt gewanderten Eltern ſich 
von dieſen ſtärker unterſcheiden, als die Vinder ſtadt— 
geborener Eltern von den ihrigen. Darüber hinaus wäre 
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es aber wünſchenswert, daß unterſucht wurde, ob bei 
den Nachkommen von Menſchen, die die Stadt verlaffen, 
um wieder aufs Land zu ziehen, eine Abnahme der Rörper- 
höhe einträte und ein relatives Breiterwerden des Schädels. 
Es wäre auch denkbar, daß Ausleſevorgänge bei der Ver— 
änderung der Schädelform eine Rolle ſpielten, in dem 
Sinne, daß die Langköpfigen, das Wordiſche Element, 
ſtärker in die Städte abwandern als die übrige Cand— 
bevölkerung. 
Anſchr. d. Verf.: Prag 2, Alberthof 6. 


Buchbefprechungen 


Germaniſche Altertumskunde. Im Auftr. d. Deutſchen 
Akademie unter Mitwirkung von Selmut de Boor, 
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? Von Germanen dürfen wir feit Beginn der Bronze 
zeit ſprechen. Die Steinzeit gehört den Indogermanen; 
das Neolithikum umfaßt ihre Blüte, aber auch noch die 
Auswanderung großer Volksteile nach dem Süden und 
Often Europas und nach Afien, Das Juſammenſchmelzen 
der in Norddeutſchland und Skandinavien ſeßhaft geblie⸗ 
benen Stämme zu Germanen iſt ſprachlich nicht faßbar. 
Alle Erſcheinungen, die das Germaniſche von dem durch 
uns erſchloſſenen Indogermaniſchen abheben, ſetzen erſt 
am Rand der geſchichtlichen Zeit ein und führen uns nicht 
über 509 v. tr. hinauf. Ju dieſer Jeit hatten, wie wir 
aus den indiſchen, griechiſchen und lateiniſchen Sprach 
denkmälern wiſſen, die andern indogermaniſchen Sprachen 
(Balten und Slawen werden uns zu dieſer Jeit noch nicht 
greifbar) ihre Sonderentwicklung bereits vollzogen. 

Die indogermaniſche Einheit war zu Beginn des 2. Jabr- 
taufends vergangen. Bis zum ſprachlichen Greif barwerden 
der Germanen klafft alfo eine Kluft von anderthalb Jabr- 
tauſenden. Das Verdienſt, dieſe Lücke gefüllt zu haben, 
kommt faſt ausſchließlich der Vorgeſchichtsforſchung 
zu, die ſeit rund einem halben Jahrhundert ihre beſten 
Kräfte zur Erforſchung der germaniſchen Frühzeit einge⸗ 
fest bat. Ihr unantaſtbares Ergebnis ift, daß mindeſtens 
ſeit Beginn der Bronzezeit in das fpäter germaniſche Ge— 
biet keine Einwanderung ſtattgefunden bat, ſondern die 
Bulturfolgen ſich fortlaufend und ohne Bruch an einander⸗ 
ſchließen. Wicht nur die Menſchen find ſich in weſentlichen 
Zügen gleichgeblieben, ſondern auch die Kultur blieb in 
weit höherm Maß dieſelbe, als der Wechſel des Werkſtoffs 
ahnen läßt. Die gleiche Religion herrſcht in der Bronze— 
wie in der Eiſenzeit und läßt uns, da alle Außerungen 
des Daſeins kultiſch beſtimmt find, mit gleichen Lebens⸗ 
und Familienformen rechnen. Der erhebliche Rückgang des 
Lebensſtands, den die große Klimaverſchlechterung, der 
Fimbulwinter, herbeigeführt hat, iſt nur gradmäßig, be⸗ 
dingt aber keinen grundſätzlichen Wandel. 

Die Vorgeſchichtsforſchung iſt aus dieſen und andern 
unwiderleglichen Gründen dazu gelangt, auch den Namen 
„Germanen“ bis in den Beginn des 2. Jahrtſds. hinauf 
zurücken. Es wird dabei nicht angenommen, daß der Name 
ſelbſt bereits beſtanden habe; er iſt erſtmalig in den 
Triumphliſten des Marcellus zum Jahr 222 v. d. Itr. be⸗ 
zeugt und dürfte erſt in dieſer Zeit vom Namen eines 
in den Kriegen gegen die „welſchen“ (die keltiſchen Volcae) 
be ſonders ausgezeichneten Einzelſtammes zu allgemeiner 


Geltung gelangt ſein. Es ſoll vielmehr zum Ausdruck 
gebracht werden, daß die bronzezeitlichen Bewohner Word— 
deutſchlands und Südſkandinaviens völkiſch denen gleich 
find, die ſpäter den Germanennamen tragen. 


Eine germaniſche Altertumskunde müßte daher bis zum 
Ende der gemeingermaniſchen Zeit — wir nehmen dafür 
das runde Jahr JOOO u. Itr., den Jeitpunkt der Chriſtiani— 
ſierung Islands, an etwa 3000 Jahre umfaͤſſen. Das 
vorliegende Buch beſtätigt dieſe Erwartung nicht. Es tritt 
vielmehr für eine Beſchränkung des Begriffs „Bermani- 
ſches Altertum“ auf die Zeit der geſchichtlich, d. h. zum 
mindeſten in klaͤſſiſchen Quellen bezeugten Germanen ein. 
Dieſe Einengung läßt ſich rechtfertigen. Der Bodenfund 
bleibt immer ſtumm. Es läßt ſich aus ihm viel Geiſtiges 
erſchließen, aber er wird nie etwas unmittelbar ausfagen. 
RKunſt und Kult, vornehmſte Außerungen der germaniſchen 
Seele, werden nur in geringem Maße von den Boden— 
funden erfaßt; von den Formen der Familie, dem Leben 
des Einzelnen in der Gemeinſchaft, dem geltenden Recht 
erfahren wir kaum etwas; Dichtung läßt ſich mit Sicher— 
heit durch Vergleich der ſpätern und der Feugniffe bei 
andern Völkern erſchließen, aber kein Denkmal bewahrt 
Spuren von ihr. Gerade die Jeugniſſe des innern Cebens, 
die meiſt ſchon in der Gegenwart nicht gegenſtändlich greif- 
bar find, hat der Boden nur ſelten über Jahrtauſende in 
die Jukunft hinein bewahrt. 

Die ſes innere Ceben, Geiſt und Seele des germaniſchen 
Menſchen, will das Buch erfaſſen. Aus der trümmerbaften 
Überlieferung, aus der Jerſplitterung, die ſchon vor Be— 
ginn der Völkerwanderungszeit eingeſetzt bat, will es den 
Stand einer weſentlichen germaniſchen Einheit zurück— 
gewinnen. Es iſt alſo kein Cängsſchnitt, ſondern ein 
Guerſchnitt, der jeweils fragt: welche Füge des Glaubens, 
welche Formen und Inhalte der Dichtung, welche Normen 
des Rechts waren weſenhaft germaniſch; wie haben fie 
ſich herausgebildet und fortentwickelt, welche fremden Ein⸗ 
flüſſe ſind hinzugetreten, und wie haben ſie ihrerſeits 
ausgeftrablt? 

Das „klaſſiſche“ germaniſche Altertum, wie der Geraus- 
geber es nennen möchte, erfaßt die Germanen alſo bereits 
viel geſchichtlicher, viel mehr über ſich ſelbſt aus ſagend 
als das „Altertum“ der Vorgeſchichtsforſchung, das 
Schneider nun wieder „Germaniſche Vorgeſchichte“ 
nennt. Bisweilen hebt ſich die Teilung deutlich ab, ſo in 
der Runft. W. von Jenny weiſt darauf bin, daß zwiſchen 
der bronzezeitlichen Blüte, die mit dem 7. Ih. v. d. tr. 
endgültig aufbört, und dem Beginn der neuzeitlichen Runft, 
die mit der Karlingiſchen Renaiſſance zoͤgernd anbebt, eine 
von Beginn u. Itr. bis ins 7. Ih. währende in ſich voll- 
kommen ſelbſtändige Periode liegt. Ihren ragenden Gipfel 
findet fie in der Runft der Völkerwanderungszeit. 

Andere Abſchnitte, wie der von S. Gutenbrunner 
über Volkstum und Wanderung, müſſen die Teilung ge— 
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waltfamer vornehmen; denn das Volkstum ift das gleiche, 
und die Wanderungen nach allen Richtungen ſind ſchon 
in der Bronzezeit im Gang. Aber es iſt die Jeit, in der 
die germaniſchen Stämme erſtmaͤlig greifbar werden. 
Dieſer Abſchnitt könnte auch „Germaniſche Stammes: 
kunde und Siedlung“ heißen, geſchrieben unter kritiſcher 
Auswertung vor allem der Nachrichten klaſſiſcher Autoren. 
Weben ihnen dienen die Reſte der altgermaniſchen Dich⸗ 
tung, die Rechtsdenkmäler, volkstümliche Überlieferungen 
und die Bodenfunde als Quellen. 

Eine ſchärfere Trennlinie ſucht der Serausgeber 5. 
Schneider in ſeinem Beitrag „Glauben“ aufzurichten. 
In der Religion der Bronzezeit ſieht er — zumal in den 
ſchwediſchen Felsritzungen — Denkmäler des Vanen- 
glaubens und weſentlich indogermaniſcher Fruchtbarkeits⸗ 
Fulte, Seine Gottheiten find Teiwaz (Ziu), Ing, Ull und 
Merthus. Die eigentlich germaniſche Keiftung liegt in der 
Ausbildung des Aſenglaubens, der eine Saus- und Sippen- 
religion (ansuz „Aſe“ iſt eigentlich der Ahnenpfahl) dar- 
ſtellt. Aber es findet keine „Bekehrung“ ftatt; der Vanen⸗ 
kult lebt noch zur Römerzeit in ungebrochener Kraft, und 
erſt in der Spätzeit des germaniſchen Seidentums, wie es 
uns die Edda zeigt, iſt der Aſengott Wodan (nordiſch Odin) 
unbeſtrittener Götterfürſt. Gerade in der feſſelnden, kennt— 
nisreichen Darſtellung des Verf. wird deutlich, wie ſtark 
die rückwärtigen Bindungen des Germanentums find und 
wie ſchwer es iſt, die beſondere, d. h. nicht mehr indo— 
germaniſch angelegte Keiftung des Germanentums zu 
erfaſſen. 

Weben dem Rult und ihm zutiefſt verhaftet, daher nicht 
minder überlieferungsgebunden, ſteht die Dichtung. Aber 
fie wirkt viel weſenhafter germaniſch, weil wir ihre bronze- 
zeitliche Ausprägung aus den Felsritzungen nur erahnen 
können und die Vergleichung mit andern indogermaniſchen 
Sprachen ſtets über einen Zeitraum von zwei Jahrtauſen— 
den führt. Die Darſtellung 5. de Boors iſt mit tiefer 
Einfühlung und aus enger Verbundenheit mit den Quellen 
ge ſchrieben. 

Der Tübinger Staatsrechtler Felix Genzmer, unzäh⸗ 
ligen Deutſchen durch feine Eddaüberſetzung in der Samm- 
lung Thule bekannt, bat die Darftellung von „Staat und 
Ge ſell ſchaft“ übernommen. Eine dornenvolle Aufgabe: 
bei keinem Thema verfagen ſowohl die Bodenfunde wie 
die literariſchen Denkmäler (mit Ausnahme einiger antiker 
Nachrichten) fo vollkommen. Um fo mehr iſt die Unter- 
ſuchung, die aus den altertümlichen Juſtänden des Nordens 
auf frühere gemeingermaniſche Verhältniſſe zurückſchließt 
und dabei auch feinen Unterſchieden in Staatsformen und 
Einrichtungen einzelner Stämme gerecht zu werden ſucht, 
eine Meiſterleiſtung. 

Das Werk iſt viel mehr als eine Stoffſammlung und 
Feſtſtellung von Tatſachen. Es ſtellt ſtändig die Frage nach 
den Urſachen der geſchichtlichen Begebenheiten. Auch fein- 
ſinnige Bemerkungen grundfäglicher Art, wie im Beitrag 
„Umwelt und Lebensform“ von w. Mohr über die 
Schöpfungen der Gberſchicht und des bäuerlichen Volks— 
tums, über Jeitbedingtheit und Zeitlofigfeit, Wachwir— 
kungen aus vorgeſchichtlicher Zeit und rückſtrahlende Er— 
bellung aus ſpätern Volksbräuchen, fehlen nicht. Wertvoll 
ift auch, was den Kefer, der nur nach vorſchnellen Wer— 
tungen ſucht, enttäuſchen mag: daß die Einzelergebniſſe 
einzelner Beiträge einander bisweilen widerſprechen. Denn 
erſt daraus wird nicht nur der Stand der Forſchung deut— 
lich, ſondern der Reichtum und die bunte Vielfalt der 
Außerungen des germaniſchen Geiſtes. 

Es iſt ja nicht eine Jeit des ruhigen Lebens, auf die 
Vergangenheit und Jukunft bezogen werden, ſondern die 
Zeit der „germaniſchen Einheit“ iſt ein kurzer Übergang. 
Ihm geht die in tauſendjähriger Bemühung gewonnene 
Juſammenſchmelzung des Bermanentums aus Stämmen 
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voraus, deren Sonderart allenthalben noch bemerkbar 
geweſen fein muß. Vor der Tür ſteht aber bereits die 
Voölkerwanderungszeit mit ihrem — lange vor dem KRim- 
bernzug — begonnenen Ausgreifen auf nichtgermaniſches 
Gebiet, das zur Unterwerfung fremder Völkerſchaften und 
zum Eindringen ihres Beiftesguts und ihrer Sitten, viel- 
fach auch ihres Blutes, in das Germanentum führte. Eine 
Jeit voller Unraſt und Gegenſätzlichkeit — das iſt unſer 
germaniſches Altertum. 

Das Licht der Geſchichte zeigt das Germanentum ſchon 
in der Auflsfung. Sprachlich begünſtigt das Fehlen einer 
germaniſchen Sochſprache die mundaͤrtliche Spaltung. Die 
verſchiedene Aufgefchloffenbeit für die griechiſch-lateiniſche 
Kultur führt die einzelnen Stämme auseinander; die Oſt— 
germanen gehn im ſüͤdlichen Volkstum auf — oder unter. 
Die fremden Völker tauchen aus ihrer unterworfenen Stel— 
lung auf und ſetzen ſich durch, während die germaniſche 
Oberſchicht aufgeſogen wird. Das Chriſtentum ſtellt den 
Germanen in eine übervölfifche Gemeinſchaft hinein uns 
raubt ihm außer dem alten Kult auch den ſtärkſten eigen— 
völkiſchen Rückhalt, das Sippengefübl. 

Es ift unlängſt von Jan de Vries in feinem gebalt- 
vollen Werk „De Germanen“ (Haarlem 1941) mit Nach⸗ 
druck betont worden, welche Folgen dieſes Auslöſchen des 
Sippengefübls haben mußte. Die Familie iſt dem Germanen 
Fein äußerlicher Verband, ſondern das gemeinſame Blut 
iſt Träger von Lebenskraft und Lebensglück. Der Einzelne 
hat nur Wert als Teil der Sippengemeinſchaft; er kann 
ſein Glück nur fördern, indem er für das Seil ſeiner Fa— 
milie tätig iſt. Jede Tat gegen einen Einzelnen trifft die 
ganze Sippe. 

So iſt auch die Ehre, die im Mittelpunkt der germani— 
ſchen Seele lebt, nicht die Unantaſtbarkeit des Einzelnen, 
ſondern der Sippe, und Ehre bedeutet alles, was Macht 
und Anſehen der Familie ſteigert, Seldenmut ebenſo wie 
den Beſitz an Land. 

Aus den Gräbern der Toten, die Weisheit ſpenden, 
wählt Kraft zu den Cebenden herauf. In jedem der 
Sippe geborenen Kind kehrt ein Vorvater zum Leben 
zurück; Tote und Lebende bilden eine in ſich ſelbſt wieder— 
kehrende Kette. Der Tod bat deshalb keine Schrecken, und 
das ganze Daſein ruht in feſter, ſicherer kultiſcher Bindung. 
Wir vermögen die Erſchütterung nur ſchwer nachzu— 
empfinden, die in der Aufgabe dieſes Glaubens lag. Denn 
die germaniſche Religion ftürste nicht als überaltertes 
Spitem ein; im Bang der Weltgeſchichte mußte fie der 
Gewalt weichen. 

Die „Germaniſche Altertumskunde“ ſucht nicht gewalt- 
ſam ein orgaͤniſches Weltbild zu erſtellen. Sie weiſt allent- 
halben auf die Kräfte hin, die ſich dem Gewohnten ent— 
gegenſtemmen und über das Erreichte binausfübren. So 
zeichnet fie ein lebensvolles Bild des Drangs nach dem 
Unendlichen, des Unbefriedigtſeins der germaniſchen Seele. 
Wo die Bindungen an die Scholle beſonders gering waren, 
wie bei den Oſtgermanen, wurde das Unendliche in der 
geiſtig⸗künſtleriſchen Ceiſtung beinahe erreicht, aber zu— 
gleich war durch die Überſteigerung der raſche Verfall 
eingeleitet. Wo die Bindung ſtark war, wurden es wieder 
Bauern, und das Erbe blieb erhalten. 

Das Werk geht aus von der Gemeinſamkeit der Raſſe 
und der Sprache. Auf fie gründet ſich die Gemein ſamkeit 
des Weſens und damit auch des ſeeliſchen, künſtleriſchen 
und politiſchen Erlebniſſes. Die ſes Weſen zu erfaſſen und 
uns nahe zu bringen, iſt den meiſten Beiträgen gelungen. 
Auch weitere Forſchung kann weniger durch neue Belege, 
als durch auf dieſe Belege geftügtes immer tieferes Ein— 
fühlen erreichen: „Germaniſch“ als Rulturbeariff, jagt 
de Boor, ift weder geographiſcher noch politiſcher, ſondern 
nur ſeeliſch-ethiſcher Begrenzung zugänglich. 

Selmut Arng, im Felde. 
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